
TITEL-THEMA moritz feiert  Geburtstag mit einem Blick hinter die Kulissen

Ausländerhass Rostock-Lichtenhagen vor 20 Jahren – ein Blick zurück 

Stadtgeschichte Greifswald in den 80er Jahren – Abriss und Zerfall 
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Die Sektkorken knallen
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eriebe Leserinnen und Leser,
vor genau 14 Jahren hat das Studentenmagazin 
moritz zum ersten Mal die Druckerei verlas-

sen. Es wurden die neuen Erstsemester in Greifswald be-
grüßt und im jetzigen Heft – der Nummer 100 – können 
wir das auch wieder tun: Herzlich willkommen, lieber 
Erstsemster. So schließen sich manchmal die Kreise ein-
fach perfekt, als wenn es geplant wurde. Anlässlich unseres 
Jubiläums erlauben wir uns ein Magazin, in dem sich zu 
großen Stücken um uns selbst dreht.
Viele Wechsel in der Redaktion prägten die Geschichte des 
moritz, sodass es regelmäßig zu Veränderungen kam. Ei-
nige Redakteure begleiteten das Magazin sehr lange, wie 
zum Beispiel der erste Chefredakteur Mirko Gründer, mit 
dem ihr ein Interview im Heft findet. Seit der Einführung 
des Bachelorstudiums dreht sich das Personalkarussell al-
lerdings deutlich schneller, da die meisten nur noch einige 
Jahre in Greifswald zum Studieren verweilen. Aber auch in 
dieser Zeit finden sich treue Seelen, die den moritz lange 
prägten oder es noch immer tun. Leute kommen und ge-
hen, genauso die Themen – immer wieder tauchen Themen 
auf, die Studenten schon vor einigen Jahren beschäftigt ha-
ben und jetzt wieder. Ein paar alte Leckerbissen haben wir 
zusammengesucht und noch einmal abgedruckt.
Deutlich dicker ist das Heft, das ihr heute in der Hand hal-
tet. Mit den Umschlagsseiten kommen wir genau auf die 
100 Seiten – passend zum Anlass. Vor allem, damit wir uns 
erlauben können, soviel über uns zu schreiben, aber auch 
mit dem Ziel, euch trotzdem Themen über die aktuelle 
Hochschulpolitik, das Unileben, Ereignisse in Greifswald 
und aktuelle Rezensionsschmankerl liefern zu können. 
Vor zwei Jahren hielt ich selbst zum ersten Mal einen mo-
ritz in meinen Händen und bin seit dem begeistert, dass 

Magazin mit gestalten zu können. Eine deutliche Entwick-
lung hat in all den 14 Jahren, aber auch alleine in den letz-
ten beiden stattgefunden und ich hoffe, dass es so weiter 
geht. Es ist schön, dass wir an unserer Universität starke 
und geförderte studentische Medien haben, bei denen sich 
viele ausprobieren können. Ein jeder bringt neuen Impulse 
und davon lebt der  moritz. Diese Möglichkeit sollte wei-
ter geboten werden und wir wünschen uns jederzeit viele 
und neue motivierte Studierende, die ihren Ideen freien 
Lauf lassen wollen.
Blättert fröhlich durch, auf dass für jeden Geschmack et-
was dabei ist und ihr alle gut in das Semester startet. Dem 
moritz wünsche ich alles Gute für die nächsten 100 Hef-
te und dass das Personalkarussell immer gut bewältigt wer-
den kann und es weiterhin nie langweilig in der Redaktion 
wird.

L

Editorial No  100  |  Oktober 2012

„Für die neue Mensa am Beitz-Platz haben wir einen Spitzenkoch von 
der Universität Rostock anwerben können. Im nächsten Semester gibt es 

nur noch Kaviar, Schampus und Koalafilet!“ * 

Was leider nicht gesagt wurde. Diesmal: 

* Dr. Cornelia Wolf-Körnert beantwortet die Frage über die neue Speisequalität in der neuen Mensa am Beitz-Platz.

Dr. Cornelia Wolf-Körnert 

4Johannes Köpcke
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Hochschulpolitik

Eröffnung | Nach häufigem Verschieben von Eröffnungsterminen, wie es eigentlich auf jeder guten 
Baustelle auch sein muss, steht nun ein Tag fest. Pünktlich zu Semesterbeginn wird am 15. Oktober 
die neue Mensa am Berthold-Beitz-Platz die Türen öffnen. Bis dahin müssen noch alle Baugeräte und 
Zäune entfernt werden, damit der Weg zum Glaspalast offen steht. In einem Gebäude, wie aus dem 
Katalog, wird dann das Essen für die Patientenversorgung und den Mensabetrieb vorbereitet.
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1. Juli 2010: 1. Spatenstich

2009: geplanter Baubeginn un-
ter dem Klinikum als Bauherr

Herbst 2008: Archtekturbüro MGF aus Stuttgart ge-
winnt die Ausschreibung zum Bau der neuen Mensa
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1. Juli 2010: 1. Spatenstich

20. April 2011: Tunneldurchbruch 
zwischen dem Klinikum und der Men-
sa. Durch den Tunnel werden die Pati-
enten des Klinikums mit dem Essen aus 
der Mensa versorgt.

Der Weg zur neuen Mensa 
am Beitz-Platz

22.2.2012: Richtfest

26.5.2012: Der Semesterbeitrag wird er-
höht, da die Kosten für die Inneneinrich-
tung der neuen Mensa nicht berücksichtigt 
worden sind.

1.10.2012: Die Mensa beginnt 
mit der Patientenversorgung

1 5 . 1 0 . 2 0 1 2 : 
Die Studenten-
versorgung er-
folgt

600 Plätze auf 2 Etagen
1200qm großer Speisesaal
150 Sitzplätze in der Cafeteria

Kosten: 17 Milionen Euro 
(Stand Juni 2011)

Infos zur Mensa
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Im Oktober steht die nächste Rektorwahl an. Zwei Kandidaten wollen den Posten 
ausfüllen: Professor Hannelore Weber und Professor Robert Seckler. In einer öf-
fentlichen Anhörung sprachen sie über ihre Ziele und Motivationen.

is Ende Januar 2013 ist Professor Rainer Wes-
termann noch im Amt als Rektor der Universität 
Greifswald. Nach ihm wird es zu einem Wechsel 

kommen, denn er schloss eine neue Kandidatur aus. 
Seine jetzigen Aufgaben, die Universität nach außen zu-
vertreten und die Rechtsübersicht über andere Organe, 
Gremien und die Studierendenschaft, wird auch sein 
Nachfolger haben. Nachdem das Stellenangebot für das 
Amt des Rektors ausgeschrieben wurde, gingen fünf Be-
werbungen von unterschiedlichen Professoren außer-
halb der Universität Greifswald ein. Nach eingehender 
Prüfung, schlug der Rektorwahlausschuss daraufhin 
Professor Robert Seckler vor; den Vizepräsidenten der 
Universität Potsdam, als Kandidaten. Professorin Hanne-
lore Weber wurde als zweite Kandidatin von der Mathe-
matisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät vorgeschlagen. 
Beide Professoren wurden am 19. September von dem 
engeren Senat bestätigt. Die Wahl findet nun am 17. Ok-
tober statt. Der neue Rektor wird dann ab dem 1. Februar 
2013 sein Amt im Uni-Hauptgebäude in der Domstraße 
11 antreten. 
Professor Robert Seckler, wurde 1954 in Baden geboren. 
Nach seinem Abitur begann er das Studium der Bioche-
mie an der Universität Tübingen, wo er 1984 promo-
vierte. Seit 1998 ist er der Professor der Physikalischen 
Biochemie an der Universität Potsdam. Die Motivation 
für seine Kandidatur für den Rektorposten in Greifswald 
sieht er darin, dass er neue Aufgaben suche. „Meine fünf 
Kinder sind jetzt bald alle flügge“, sagt Seckler. Er würde 
sich jetzt mit ganzer Kraft der Universität Greifswald wid-
men. Ebenfalls um den Rektorposten bewirbt sich Profes-
sor Hannelore Weber, 1955 geboren. Ihre Laufbahn be-
gann mit dem Publizistikstudium 1974. Im folgenden Jahr 
begann sie das Studium der Psychologie in Mainz. Sechs 
Jahre später absolvierte sie erfolgreich mit dem Diplom 

der Psychologie. Ein Stipendium für ihre Promotion von 
der Studienstiftung des Deutschen Volkes lehnte sie ab, da 
sie die Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehr-
stuhl für Persönlichkeitspsychologie und Psychologische 
Diagnostik an der Universität Bamberg annahm. Es folgte 
die Promotion 1987 und die Habilitation 1992 mit dem 
Thema „Über den Ärger“. 1994 zog sie nach Greifswald, 
da sie am den Lehrstuhl für Differentielle und Persön-
lichkeitspsychologie/ Psychologische Diagnostik beru-
fen wurde, wo sie half, dass neu gegründete Institut der 
Psychologie aufzubauen. Gerade durch den Aufbau des 
Instituts fühlt sich Weber mit der Universität verbunden. 
Sie lehnte aufgrund einen Ruf nach Heidelberg ab. Für die 
Kandidatur bestärkte sie auch ihr Umfeld, viele Kollegen 
meinten, dass sie die geeignete Person sei. Emotional be-
rührt tritt sie nun die Kandidatur zum Rektor an.

Das Lehramtsstudium soll bleiben

Beide Kandidaten sprachen sich am 18. September in ei-
ner öffentlichen Anhörung für den Erhalt des Lehramts-
studiums in Greifswald aus. Den Plan, das Lehramtsstudi-
um in Mecklenburg-Vorpommern komplett nach Rostock 
zu verlegen, halten beide für nicht realisierbar. Gerade die 
neue Zielvereinbarung zeige, dass das Lehramtsstudium 
sowohl nach Rostock als auch nach Greifswald gehöre. 
Auf die Nachfrage nach der Erweiterung des Angebo-
tes für Lehramtsstudenten, besonders in Richtung der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Fakultät, reagier-
ten Seckler und Weber ebenfalls gleich. Beide wollen das 
Angebot nicht erweitern, sondern lediglich die jetzigen 
Fächer beibehalten. Seckler erklärte weiter, dass er in Ge-
sprächen mit der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fakultät keine Begeisterung für das Lehramtsstudium an 
dieser Fakultät vorgefunden habe. 

Bericht: Corinna Schlun   //   Foto: Johannes Köpcke

B

Auf der Suche
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Die beiden Rektorkandidaten nach der öffentlichen Anhörung

Ein weiterer gemeinsamer Punkt der beiden Kandidaten 
ist die Förderung der studentische Kultur. Genauso wie 
Seckler steht auch Weber dahinter. Man müsse noch mehr 
tun um Studenten nach Greifswald zu holen. Es sei nicht 
selbstverständlich für die Universität das Studenten sich 
zum Standort Greifswald hingezogen fühlen. Gerade die 
nicht vorhandenen Studiengebühren seien für Studenten 
attraktiv. Dies ist auch der Grund, warum sich Weber klar 
gegen die Erhebung von Studiengebühren ausspricht. 
„Ich möchte nicht, dass befähigte Schülerinnen und Schü-
ler vom Studium abgehalten werden.“
Positiv bewertet Seckler, dass die Universität es geschafft 
habe,20 Prozent der Stellen zu streichen und dabei noch 
zu funktionieren. „Die Universität hat es geschafft, sich 
auf Stärken zu konzentrieren, die nach außen weiterhin 
sichtbar sind. Wir müssen daran arbeiten, dass das weiter 
so bleibt.“

Werbung um  ausländische Studierende

Weiters Ziel für Weber sei die Verbesserung der Interna-
tionalisierung. „Bei einem Ranking der Alexander-von-
Humboldt-Stiftung hat Greifswald einen erbärmlich 
schlechten Platz. Wir haben zu wenige ausländische Stu-
dierende und Promovierende“, so Weber. Hier müsse man 
für eine stärkere Internationalisierung werben. Ebenfalls 
kritisiert sie die momentanen Verhältnisse in der Zusam-
menstellung des Personals. „Wir stehen in der Gleichstel-
lung noch zu schlecht da“ Es müssten viel mehr Hoch-
schullehrerinnen und Professorinnen eingestellt werden. 
Kritik übt auch Seckler am Bildungssystem, besonders an 
der Lage der Juniorprofessoren. Nach seiner Ansicht kön-
nen viele Juniorprofessoren den weiteren Karriereaufstieg 
nicht mehr schaffen, da sie in ihrer Position festgefahren 
sind. Gerade hier würde er eine bessere Förderung vor-

antreiben.
In der Finanzierung sieht Seckler ebenfalls Verbesse-
rungsbedarf. Mit knapp 50 Millionen Euro Förderung 
vom Land für 11 500 Studenten liegt Greifswald weit 
unter dem Durchschnitt. Durch eine stärkere Förderung 
durch das Land Mecklenburg-Vorpommern könnten „in-
telligente und junge Leute in das Land geholt werden, von 
denen viele hier bleiben, weil es ihnen so gut gefällt. Das 
setzt man aufs Spiel, wenn man die Universitäten schlecht 
ausstattet.“, erklärt Seckler gegenüber dem webMoritz.
Problematisch für Seckler ist die Tatsache, dass er seit 
dem 1. Dezember 2012 der Vizepräsident der Universität 
Potsdam ist und er dieses Amt noch bis 2014 inne hat. 
Falls er die Stelle in Greifswald bekäme, müsste er sein 
jetziges Amt niederlegen. Auf die Frage, ob er sich auch 
in Greifswald frühzeitig nach anderen Positionen um-
schauen würde, wenn er der neue Rektor sei, antwortet er 
vehemend. „Ich stelle mich darauf ein, an der Universität 
Greifswald nicht nur eine Amtszeit zu arbeiten, sondern 
so gute Arbeit zu machen, dass mich der Senat nach den 
ersten vier Jahren erneut wählt.“

kaum Unterschiede zwischen den beiden

Auf den Betrachter wirkt es, als ob  beide Kandidaten kei-
nen klaren Standpunkt festigen wollen, um jenden in der 
Universität von sich zuüberzeugen. Kaum ein Unterschied 
ist zwischen den Aussagen von Seckler und Weber zu fin-
den.  
Erst im Oktober wird die Entscheidung fallen, wer die 
Nachfolge von Professor Rainer Westermann antreten 
darf. Ob nun ein weiterer Psychologe Platz auf dem Rek-
torstuhl nimmt oder aber ein auswärtiger Professor, der 
keinen Lehrstuhl an der Universität Greifswald hat, dies 
tun kann, bleibt offen. 
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Wie sah die Situation der Medizinischen Fakultät aus, 
als Sie nach Greifswald kamen?
Greifswald war 1998 in der Medizin noch nicht sehr gut 
aufgestellt, um das mal ganz vorsichtig zu sagen. In den 
Kliniken gab es vielfach keine leitenden Ärzte, weil die 
Berufungsverfahren nicht funktio-
niert hatten. Die Gesamtbedingun-
gen der Medizin waren sehr, sehr 
schwierig. Man hat ja 1999 in dieser 
Not überlegt, diese Medizin zu pri-
vatisieren, sich dadurch der Investiti-
onsmaßnahme zu entledigen und die 
Verantwortung jemand Privatem zu 
übergeben. Es wurde seinerzeit vom 
damaligen Rektor, Kanzler und ärzt-
lichen Direktor betrieben. Ich glaube 
schon, dass man, bei allem Respekt 
vor den damaligen Kollegen sagen 
kann, dass die Medizin nur zum klei-
nen Teil wettbewerbsfähig gewesen 
ist. Wobei man auch sagen muss, und 
das ist das kleine Wunder an Greifs-
wald, dass diese Medizin durch die 
Wende gekommen ist. Da gab es hier ein paar Leute, die 
es geschafft haben, dass die Landesregierung sagte: Wir 
machen die Medizin in Greifswald nicht zu, obwohl wir 
zwei Standorte im Land haben. Das ist das eigentliche, 
worüber man staunen kann, dass wir das OK aus Schwe-
rin bekommen haben, die Medizin hier weiter zuführen.
Was war Ihre schwierigste Aufgabe als Dekan?
Durch den großen Zusammenhalt in der Medizin und der 
Universität konnte man Dinge, die sehr problematisch 
sind, in gemeinsamer Arbeit sehr gut erledigen. Wir haben 
zweimal die Rechtsformen weiterentwickelt: Früher war 
die Universitätsmedizin so was wie die Bibliothek. Dann 
wurde daraus eine Anstalt öffentlichen Rechts, die wirt-
schaftlich beweglicher war. Und nun im nächsten Schritt 
die Universitätsmedizin. Das waren schon größere Dinge. 
Was uns über die ganzen Jahre im Vorstand beschäftigt 

hat, war der komplette Neubau der universitären Medi-
zin. Wenn Sie sich da in Deutschland umschauen, gibt es 
nicht so viele Standorte, die einen kompletten Neubau 
bekommen haben. Was ich auch glaube, was fundamen-
tal wichtig war: 1998 war es das Schlimmste, was Ihnen 

passieren konnte, wenn nach Hause 
ein Brief kam und sie hatten einen 
Medizinstudienplatz in Greifswald 
bekommen. Ja, es war der größte an-
zunehmende Unfall. Dadurch, dass 
der Studiendekan Klaus Heideke das 
ganze Studium sehr schnell umgestellt 
hat und wir uns wirklich intensiv um 
die Studierenden bemüht haben, ist 
die Nachfrage nach Studienplätzen 
wirklich explodiert. 
Vor circa fünf Jahren bekamen Sie 
einen Ruf nach Hamburg und haben 
abgelehnt. Sie sind damals angeblich 
deshalb geblieben, weil ein neues In-
stitut für Sie gebaut wurde, das Cen-
ter of Drug Absorption and Trans-
port. Kaum ist es fertig geworden, 

gehen Sie. Gefällt es Ihnen doch nicht mehr?
Die Situation und die Position zwischen Göttingen und 
Hamburg sind nicht direkt vergleichbar. Ich bin in der Tat 
damals in Greifswald geblieben, unter anderem deshalb, 
weil mich Rektor Westermann mit dem Versprechen, ein 
neues Institut zu bauen, ohne dass ich das verlangt hatte, 
in einer Gesprächssituation überzeugt hatte. Das Institut 
wurde nun gebaut, und ich hatte von meiner Seite aus 
keinen Veränderungswunsch. Ich hatte das gar nicht auf 
dem Plan, hier wegzugehen. Ich bin jetzt 52 und hätte mir 
gut vorstellen können, in Greifswald bis zum Ruhestand 
zu arbeiten. Ich habe mich deshalb nirgendwo beworben 
und bin aus Göttingen sehr aktiv und sehr geschickt ange-
sprochen worden. Göttingen ist noch einmal eine größere 
Einrichtung mit anderen Rahmenbedingungen, sicher-
lich schwierigere Dinge, anderen Möglichkeiten. Ich ma-

Interview: Florian Bonn & Katrin Haubold   //   Fotos: Florian Bonn & Johannes Köpcke

Zwölf Jahre war er der Dekan der hiesigen Universitätsmedizin: Professor Heyo 
Klaus Kroemer. Er verließ Greifswald zum 1. September und leitet nun die Universi-
tätsmedizin Göttingen. Mit moritz blickt er zurück und nach vorn.

Professor Heyo Klaus Kroemer (52)

ist der ehemalige Dekan der Universitätsmedi-
zin Greifswald

» Der größte
anzunehmende Unfall «
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che das Dekanat hier zwölf Jahre. Man kann sich immer 
fragen, ob es sinnvoll ist, sehr lange dieselben Leute in 
denselben Führungspositionen zu haben. Dann kommen 
private Gründe dazu. Wir haben drei Kinder, die hier in 
Greifswald sehr glücklich aufgewachsen sind. Der Jüngste 
hat im Oktober 2011 sein Studium angefangen. Wir sind 
ein alterndes Ehepaar ohne Kinder zu Hause. Wir sind 
auf einmal wieder beweglich, was wir vorher nie konnten. 
Ich habe mich auf keinen Fall in irgendeiner Weise gegen 
Greifswald entschieden, sondern dafür, die letzten zwölf 
Jahre meines Berufslebens an einem anderen Ort ein biss-
chen etwas anderes zu machen.
Sie werden in Göttingen mit dem Organspendeskandal 
empfangen. Können Sie abschätzen, was da auf Sie zu-
kommen wird?
Mein Eindruck ist, dass es in Göttingen von Seiten der 
zukünftigen Kollegen im Vorstand ein sehr intensives Be-
mühen gibt, die Sache komplett aufzuklären und die Er-
gebnisse dann komplett zu veröffentlichen. Man kann im 
Interesse aller Beteiligten hoffen, dass die Aufklärung, die 
öffentlich gemacht wird, dann einen Neuanfang ermög-
licht. Dass das insgesamt für alle Beteiligten eine schwie-
rige Situation ist, darüber braucht man sicherlich nicht zu 
streiten. Ich kann nicht sagen, wie weit das jetzt die eigene 
Arbeit berühren wird.

Wenn Sie nach Göttingen kommen, werden Sie Dekan, 
Sprecher des Vorstandes der Medizinischen Fakultät 
und auch das Ressort Forschung und Lehre bekleiden. 
Bleibt da noch Zeit für eigene Forschungen?
Ich habe hier 14 Jahre die Pharmakologie gemacht und 12 
Jahre parallel das Dekanat. Es ist immer deutlicher gewor-
den, dass man das fast nicht mehr nebeneinander machen 
kann. Zu Anfang war das ganz gut zu managen. Aber die 
Aufgabenintensität hat so zugenommen, dass die wissen-

schaftlichen Vorstandsfunktion nur noch im Hauptamt 
zu machen sind. Man wird sich auch hier in Greifswald 
überlegen, wie man das mittelfristig gestaltet. Insofern 
habe ich in Göttingen die Möglichkeit zu forschen. Aber 
wenn man das mal realistisch sieht: Ich bin wissenschaft-
licher Vorstand und Dekan und Sprecher für die gesamte 
Unimedizin. Ich gehe mal davon aus, dass man da ausrei-
chend zu tun hat.

Was passiert mit den Doktoranden, die dachten, noch 
ein, zwei Jahre bei Ihnen forschen zu können?
Ja, das ist immer eine schwierige Situation, wenn jemand 
wechselt. Ich hatte meine Abteilung, die Allgemeine 
Pharmakologie so organisiert, dass ich eine zweite Reihe 
von ganz erfahrenen Post-Docs habe. Die Doktoranden 
sind jeweils den Post-Docs zugeordnet. Deren wissen-
schaftliche Arbeit kann somit nahtlos weiter geführt wer-
den. Man ist mir da auch von Göttinger Seite weit entge-
gen gekommen: Ich kann in der ersten Zeit des Vertrages 
immer anderthalb Tage in Greifswald arbeiten und zum 
Beispiel die Doktorprüfungen abnehmen, damit gewähr-
leistet ist, dass die Doktoranden keine Nachteile durch 
meinen Wechsel haben. Ich hoffe, dass wir das gemeinsam 
gut hinbekommen.
Gibt es etwas, was Sie an oder aus Greifswald vermissen 
werden?
Ja klar, da gibt es vieles. Greifswald ist schon eine ganz 
besondere Stadt: Es ist so überschaubar, man kann sich 
eigentlich überhaupt nicht aus dem Weg gehen. Ich glau-
be, dass nur eine bestimmte Sorte Leute hierher kommt, 
die sich untereinander sehr gut verstehen. Ich habe noch 
nie an einem Ort so viele Freunde und Freundschaften ge-
funden wie hier und es ist mir noch nie so schwer gefallen, 
irgendwo wegzugehen.

Das Center of Drug Absorption and Transport wurde 2009 gebaut, damit Professor Kroemer in Greifswald bleibt – nun geht er trotzdem

„1998 war das 
Schlimmste“

„Das kleine Wunder an 
Greifswald“
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Studienweg | „Habe nun, ach! Philosophie, Juristerei und Medizin, Und leider auch Theologie, Durch-
aus studiert, mit heißem Bemühn. Da steh ich nun, ich armer Tor! Und bin so klug als wie zuvor; Daß 
ich erkenne, was die Welt Im Innersten zusammenhält, Und wenn Natur dich unterweist, Dann geht 
die Seelenkraft dir auf, Welch Schauspiel! Aber ach! Ein Schauspiel nur! Wo faß ich dich, unendliche 
Natur? Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen“. (Goethes Faust) In diesem Sinne: Viel Erfolg. Fo
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Einst war Ducherow ein wichtiger Industriestandort der Region, heute verlassen 
viele Menschen den Ort. Mit der Universität Greifswald startete die bevölkerungs-
reichste Gemeinde im Amt Anklam nun ein Projekt, das zum bleiben anregen soll.

ächster Halt – Ducherow – Ausstieg in Fahrt-
richtung rechts“, hört man die blecherne 
Computerstimme aus dem Lautsprecher des 

Doppelstockzuges aus Richtung Stralsund ertönen. Kurz 
bevor der Zug zum Stehen kommt, fährt er an einem 
ziemlich großen, verrotteten Bahnhofsgebäude vorbei. 
Einstmals herrschte hier reger Betrieb, schließlich zweig-
te hier die Hauptbahn nach Swinemünde ab, die 1945 
in Folge der Sprengung der Karminer Brücke eingestellt 
werden musste. Die Bedeutung des Bahnhofes sorgte 
dafür, dass sich auch der eine oder andere Betrieb ansie-
delte. Die vorpommersche Landgemeinde begann, sich 
in ein kleines Industriedorf zu verwandeln. Doch von all 
der Bedeutung ist in Ducherow nicht viel übrig geblieben. 
Die Arbeitslosigkeit stieg, nicht zuletzt, nachdem die Zie-
gelei schließen musste. Immer mehr Menschen verließen 
das Dorf. Diejenigen, die blieben, fühlen sich mit ihren 
Problemen häufig allein gelassen. Viele der Träume, die 
in Ducherow 1990 geträumt worden sind, wurden inzwi-
schen längst von der Realität eingeholt. Doch den Kopf in 
den Sand stecken, um sich mit der schwierigen Situation 
einfach so abzufinden, wollen die Bewohner der Gemein-
de auch wieder nicht.

Greifswalder Erziehungswissenschaft dabei

Auf Initiative des Landkreises Vorpommern-Greifswald 
reiste Dr. Anne Heller, Dozentin am Greifswalder Lehr-
stuhl für Schulpädagogik, mit ihren Studierenden im 
Rahmen eines demokratiepädagogischen Seminars von 
Greifswald nach Ducherow. Sie sind mit dem Ziel gekom-
men, Kinder und Jugendliche dazu zu motivieren, sich 
aktiv in ihrer Gemeinde zu beteiligen und die im Rah-

men des Seminars diskutierten demokratiepädagogischen 
Theorien in Ducherow in die Praxis umzusetzen. Zwei 
Wochen sind sie im Rahmen des Projektes „UniDorf Du-
cherow“ in der Gemeinde geblieben. Das Projekt ist Teil 
des bundesweiten Förderprogramms „Lernen vor Ort“ im 
Landkreis Vorpommern-Greifswald. Maßgeblich unter-
stützt wurden die Greifswalder in diesem Projekt durch 
Studierende der Landschaftsarchitektur der Hochschule 
Neubrandenburg, während der ehemalige Greifswalder 
Schulpädagogik-Professor Dr. Franz Prüß vom Landkreis 
mit der wissenschaftlichen Begleitung des Projektes be-
auftragt worden ist. Während dieser Zeit zeigten Schüle-
rinnen und Schüler der siebenten Klasse der Regionalen 
Schule des Dorfes unter dem Motto „Ducherow als Zu-
kunfts- und Gestaltungsort von Jugendlichen“ der Semi-
nargruppe aus Greifswald ihren Ort. Im Rahmen dieser 
Dorferkundung sind ein Ducherow-Song, eine umfang-
reiche Foto-Dokumentation sowie zahlreiche Texte und 
Gedichte entstanden, die während einer Abschlussprä-
sentation der Gemeinde vorgestellt worden sind.

Projekt entwickelt Eigendynamik 

„Es war enorm, wie die Schüler sich uns gegenüber ge-
öffnet haben“, erinnert sich Anne Heller an die Woche 
im Dorf – und das, obwohl Lehrerinnen und Lehrer vor 
Ort einerseits zwar dem Projekt gegenüber aufgeschlos-
sen waren und es daher auch unterstützten, andererseits 
im Hinblick auf das Gelingen des Projektes ein Hauch 
von Skepsis mitschwang. Dadurch, dass die Greifswalder 
gekommen sind, um zu bleiben,  ist es ihnen gelungen, 
Schülerinnen und Schüler für sich öffnen. „Es gab schon 
viele Leute, die nach Ducherow kamen und sagten: Wir 

Bericht: Marco Wagner
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machen was für euch und waren dann ganz schnell wie-
der weg. Deswegen war es für uns ganz wichtig, dass wir 
bleiben und in den Ort eintauchen“, erzählt die Schulpä-
dagogin.
Auf diese Weise entwickelte das Projekt eine Eigendyna-
mik. „Wir haben so viel rausgefunden, jetzt müssen wir 
auch etwas daraus machen“, resümierten die Kinder am 
Ende ihrer Abschlusspräsentation. Und so entschieden 
sie, einen Kinder- und Jugendbeirat im Dorf gründen zu 
wollen. Begleitet wurde die Gründung von dem Greifs-
walder Lehramtsstudenten Peter Hoffmann. „Am Anfang 
haben sich die Kinder und Jugendlichen das noch nicht 
zugetraut, doch inzwischen läuft das Ganze von alleine“, 
beschreibt er die Entwicklung des Beirates. Inzwischen 
haben in Ducherow zwei, vom Kinder- und Jugendbeirat 
organisierte, Kinoabende stattgefunden. Angestachelt 
vom Erfolg der ersten Filmabende wird das Kinoprojekt in 
der Gemeinde nun fortgesetzt. Bereits zum ersten Kino-
abend wurden Listen ausgehängt, auf denen die Besucher 
ihren nächsten Wunschfilm notieren konnten. Ein Kino 
für Ducherow soll jedoch nicht das einzige Projekt blei-
ben. So wollen die Kinder und Jugendlichen des Dorfes 
nun eine Badestelle im Ort einrichten und den Spielplatz 
ihren Bedürfnissen gemäß anpassen. Sogar ein Hausboot, 
das auf der nicht allzu weit entfernten Peene eingesetzt 
werden soll, ist im Gespräch. 
Projektleiter Dr. Michael Heinz zeigte sich begeistert an-
gesichts der Entwicklung des UniDorfes. „Die Kinder füh-
len sich wertgeschätzt“, hebt er hervor. Was ihn vor allem 
beeindruckt, ist, dass es den Akteuren des „UniDorfes“ 
gelungen ist, vielfältige und bislang verborgene Fähigkei-
ten aus Lernenden herauszuholen. Nicht zuletzt würden 
Lehrerinnen und Lehrer ihre Schülerinnen und Schüler 

inzwischen von einer ganz anderen Perspektive sehen. 
Wenn es nach Michael Heinz geht, würde jeder Schuls-
tandort im Landkreis über einen Kinder- und Jugend-
beirat verfügen, der mit einem Haushalt von 1 000 Euro 
ausgestattet ist, die die Heranwachsenden für die Reali-
sierung ihrer Projekte selbst verwalten. „Die Kinder brau-
chen das Geld, um es ‚veredeln‘ zu können. Andernfalls 
wird es zu einer Plauderbude“, begründet der Projektlei-
ter von „Lernen vor Ort“ die Notwendigkeit einer finan-
ziellen Grundausstattung.

Gelebte Demokratie vor Ort

Vor einem Jahr war von einer demokratischen Eigendyna-
mik noch nichts zu spüren. Dass  trotzdem immer wieder 
von Zeit zu Zeit Hürden zu überwinden sind, stellen Mi-
chael Heinz und Franz Prüß jedoch ebenfalls heraus. „Wir 
haben die Unterstützung des Bürgermeisters; allerdings 
müssen wir noch Wege finden, die Schule stärker einzu-
binden“, beschreibt Franz Prüß das Verhältnis zwischen 
dem „UniDorf “-Projekt und der Regionalen Schule Du-
cherow. Schließlich ist er nicht der Einzige, der spürt, dass 
die Kinder- und Jugendlichen ihre Schule verändern wol-
len. Dennoch stellt er klar, dass die Schule eine Institution 
sei, die „sich selbst entwickeln muss“. Ungeachtet dessen 
zeigen sich alle Teilnehmer des Projektes schon fast über-
wältigt von dem Verlauf des Vorhabens. „Das UniDorf 
Ducherow ist ein Beispiel von Lernen und Umsetzen von 
Demokratie vor Ort“, betont Franz Prüß, während Anne 
Heller den praktischen Nutzen für Lehramtsstudierende 
herausstellt und die Zusammenarbeit zwischen dem Pro-
jekt „UniDorf “ und dem Greifswalder Institut für Erzie-
hungswissenschaften nicht mehr missen will. 

Eine kleine Gruppe präsentiert das Projekt
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Seit drei Jahren wird in Greifswald erforscht, wie die Medizin auf den einzelnen 
Patienten besser abgestimmt werden kann. Die Studie für individualisierte Medizin 
GANI_MED erzielt erste Erfolge, wirft aber auch weitere Fragen auf.

Professor Wolfgang 

Lieb

ist der Verbundskoordi-
nator von GANI_MED

ett schaut sie aus, die ältere Dame mit den kurzen 
grauen Haaren, die von der Brötchentüte herab-
lächelt. Unter ihr die Logos der Universität und 

der Universitätsmedizin Greifswald. „Ich bin einzigartig 
– meine Therapie auch.“ Mit der charmant lächelnden 
Frau, die am Steuerrad ihres Bootes steht, soll auf einen 
der Forschungsschwerpunkte Greifswalds aufmerksam 
gemacht werden: die Individualisierte Medizin.
„Menschen werden bisher vielfach über- oder unterthe-
rapiert. Sie werden fehltherapiert, weil sie nicht indivi-
duell therapiert werden”, so beschrieb Heyo K. Kroemer, 
ehemaliger Dekan der Universitätsmedizin, in der Zeit-
schrift „Medical Solutions“ im Juli 2008 die Situation. 
Dem will man mit GANI_MED entgegentreten. So lau-
tet die Bezeichnung des Großprojektes, an dem bis vor 
kurzem alle fünf Fakultäten beteiligt waren. 
Es ist der „Greifswald Approach to Individualized Me-
dicine“, der Greifswalder Ansatz zur individualisierten 
Medizin. Ziel der Forschungen ist es, neue und besser 
auf jeden einzelnen Patienten ausgerichtete Diagnose- 
und Therapieverfahren zu entwickeln. „Mit dem GANI_
MED-Projekt konzentrieren wir uns auf häufige Krank-
heitsbilder, zum Beispiel Herzkreislauferkrankungen, die 
immer bedeutsamer werden in unserer älter werdenden 
Gesellschaft“, erklärt der Verbundskoordinator des Pro-
jekts, Professor Wolfgang Lieb. Seit 2010 besetzt Lieb 
die Professur für Individualisierte Medizin und wurde, 
nachdem sein Vorgänger Professor Heyo K. Kroemer 
Greifswald Anfang September verließ (Interview Seite 
10), nun zum neuen Verbundskoordinator gewählt.

Aufbau von Patientenkohorten

Das Projekt läuft seit dem 1. Oktober 2009 und wird vom 
Bund und dem Land Mecklenburg-Vorpommern mit ins-
gesamt 15,4 Millionen Euro gefördert. 

Für sechs sehr häufig auftretende Krankheiten werden 
sogenannte Patientenkohorten aufgebaut: Über 6 200 
Patienten werden je nach Krankheit in verschiedene 
Gruppen eingeteilt. Somit gibt es Gruppen für Patienten 
mit Herzinsuffizienz, Schlaganfall, Zahn- und Munder-
krankungen, Nierenerkrankungen, Fettlebererkrankun-
gen oder dem Metabolischen Syndrom. Letzteres ist ein 
Sammelbegriff für stoffwechselbedingte Krankheiten 
und Risikofaktoren. Mitte Juni diesen Jahres wurde der 
1 000 Patient der Studie untersucht. 
Gerade ist man dabei, die Studie auch auf Sepsis- und 
Lungenerkrankungen auszuweiten. GANI_MED baut 
auf der sogenannten SHIP-Studie auf. „Schon seit 1997 
wird von der Universität Greifswald die SHIP-Studie 
durchgeführt. Im Rahmen dieser Studie werden in un-
serer Region Basisdaten zum Gesundheitszustand der 
Allgemeinbevölkerung erhoben, die uns zum Vergleich 
dienen“, erklärt Lieb. Folgeuntersuchungen an die „Stu-
dy of Health in Pomerania“, die Studie zur Gesundheit 
in Pommern, schlossen sich ab 2002 und nochmals ab 
2008 an. 
Mit den gewonnenen Daten arbeiten die Forscher bei 
GANI_MED weiter: „Als zusätzlichen Baustein wollten 
wir Patientenkohorten aufbauen, um diese dann genau 
zu charakterisieren. Durch den Vergleich der Patienten-
daten mit den SHIP-Daten wollen wir mehr über die 
Entstehung und den Verlauf häufiger Erkrankungen he-
rausfinden“, definiert Lieb das Projekt. Neben der SHIP-
Studie als Vergleichsbasis hat Greifswald noch einen 
weiteren Standortfaktor: Es liegt in Mecklenburg-Vor-
pommern, das im Vergleich zu anderen Bundesländern 
schneller altert.
Die Studie ist in vier Bereiche unterteilt. Der Struktur-
bereich ist für die Organisation des Projektes zuständig. 
Die Mitarbeiter müssen unter anderem darauf achten, 
dass die neuaufgebaute, automatisierte Biobank und 

Bericht: Katrin Haubold
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Anzeige

Zukunftsvision: Einteilung von Patienten in Kohorten

die Bio- und Medizininformatik effizient genutzt wer-
den können. Ein weiterer Bereich befasst sich mit dem 
Aufbau der Kohorten und dem Vergleich der Proben mit 
den Daten aus der SHIP-Studie, dem Hauptanliegen der 
Studie. Hier sollen die Risikofaktoren charakterisiert 
werden, damit langfristig neue Diagnose- und Therapie-
ansätze entwickelt werden können. 

Auch andere Fakultäten beteiligt

Die verbliebenen Teilbereiche des Projektes greifen auf 
Mitarbeiter und Professoren anderer Fakultäten zurück. 
So arbeitet der Mikrobiologe Professor Michael Hecker 
mit in dem Teilbereich, der bioanalytische Verfahren 
weiterentwickelt, damit neue Biomarker, also Indikato-
ren für Krankheiten oder Umwelteinflüsse, in den Bio-
materialien der Patienten wie Blut oder Urin entdeckt 
werden können.
Doch auch die Theologische und die Rechts- und Staats-
wissenschaftliche Fakultät (RSF) beteiligen sich an der 
Studie. Professor Steffen Fleßa, der an der RSF Ge-
sundheitsmanagement lehrt, untersucht beispielsweise 
die finanziellen Aspekte der individualisierten Medizin 
– lassen sich mit der individualisierten Medizin Kosten 
im Gesundheitssystem senken? Greifswalder Theologen 
wie Professor Heinrich Assel oder Dr. Martin Langan-

ke untersuchen, in wie weit sich personalisierte Medizin 
auf die Vorsorge des Einzelnen und auch auf die Gesell-
schaft auswirken. Auch der Philosoph Professor Kon-
rad Ott war an der Studie beteiligt und untersuchte die 
gesellschaftlichen Auswirkungen. Doch seitdem er den 
Ruf nach Kiel angenommen hat (webMoritz berichtete 
am 24. Mai 2012), gibt es keine Beteiligung aus der Phi-
losophischen Fakultät mehr. Das Projekt kann vorläufig 
also nicht mehr damit werben, dass alle fünf Fakultäten 
vertreten sind.
Die Studie soll noch bis zum 30. September 2014 lau-
fen. Doch schon jetzt wirft sie Diskussionen auf. Ende 
des Jahres 2011 etwa gab es eine Diskussionsrunde mit 
dem Titel „Individualisierte Medizin = Medizin der Zu-
kunft?“ mit dem Mediziner Lieb und dem Theologen 
Langanke. Der Theologe dämpfte die hohen Zukunftser-
wartungen, gerade was die Senkung der Kosten für das 
Gesundheitssystem angehe. 
Laut der Ostseezeitung warf er zudem neue ethische Fra-
gen auf, die es noch zu klären gilt: Wie wollen Politiker 
damit umgehen, dass Gesundheit und Krankheit auch 
ein Resultat von Willen und Verhalten des Einzelnen 
sind? Was, wenn die Wissenschaftler herausfinden, dass 
eine Krankheit statistisch zu 70 Prozent vom Verhalten 
abhängt? Müssen Betroffene dann 70 Prozent der Be-
handlungskosten tragen?
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Kürzere Studienzeiten, höhere Mobilität und vergleichbarere internationale Ab-
schlüsse waren die Ziele der Bologna-Reform. Diese werden von den Studiendeka-
nen in einer Bilanz begrüßt, aber die Umsetzung lief alles andere als glatt.

or etwa zehn Jahren wurde in Deutschland damit 
begonnen, die alten Diplom- und Magisterstudi-
engänge in modularisierte Bachelor- und Master-

studiengänge umzustellen, wie sie schon vorher in den 
USA oder Großbritannien zu finden waren.

Forderung nach mehr Landesmitteln

Es gibt Kritik an der Bologna-Reform. Der Begriff „Bu-
lemie-Lernen“ geht umher. Für Studenten ist der Über-
gang zwischen Bachelor und einem Master schwierig. So 
bekam Felix Scharge (Biochemie) erst eine Absage, dann 
aber doch eine Zusage, weil sich von den auswärtigen Stu-
dienbewerbern nur wenige einschrieben. Wie aber sehen 
die Fakultäten die Bologna-Reform? 
Die Philosophische Fakultät gehörte zu den Vorreitern 
der Bologna-Reform. Bis auf das Lehramt wurden alle 
anderen Studiengänge auf Bachelor und Master umge-
stellt. Studiendekan Prof. Patrick Donges befürwortet die 
Reform, „weil sie Lehre transparenter und verlässlicher 
macht“. Jedoch sieht er als Hauptproblem zur Verbesse-
rung der Studienbedingungen die „immer prekärer wer-
dende finanzielle Ausstattung“ seiner Fakultät mit dem 
Verlust von zahlreichen Professuren und Instituten. Um 
die chronische Unterfinanzierung zu bekämpfen, fordert 
er mehr Landesmittel. Bis 2014 sollen die Bachelor-Teil-
studiengänge besser verzahnt, der Master durch integrier-
te Masterstudienprogramme attraktiver und die modula-
risierten Lehramtsstudiengänge reibungslos umgesetzt 
werden. 
Der Bologna-Reform verweigerte sich die BWL an der 

Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät. Auch bei 
Jura gab es keine Änderungen durch Bologna. Jedoch gibt 
es neben dem Bachelorteilstudiengang „Wirtschaft“ auch 
seit Kurzem den Bachelor „Recht Wirtschaft Personal“ 
und den Masterstudiengang „Health Care Management“. 
Prodekan Prof. Steffen Fleßa hält den Masterstudiengang 
für „ein Erfolgsmodell mit großer Nachfrage“. Die Idee 
der Bologna-Reform hält er für gut, so seine persönliche 
Meinung, weist aber darauf hin, dass seine Kollegen diese 
nicht unbedingt teilen. So sieht er eine längere Studien-
zeit von Bachelor und Master als beim Diplom und kriti-
siert, dass weniger Studenten ins Ausland gehen. „Leider 
wurde Bologna häufig so lust- und fantasielos umgesetzt, 
dass die Studierenden die Leittragenden wurden. Wer ein 
Diplom einfach in zwei Teile zerlegt und meint, dass da-
bei die Ziele von Bologna herauskommen, irrt gewaltig“, 
fügt er hinzu. Am BWL-Diplom will er festhalten, weil 
Studierende die Wahl zwischen Diplom und Bachelor/
Master haben sollten. Bislang zeige sich, dass sie sich für 
das Diplom entschieden. 

Pharmazie bleibt bei Staatsexamen

An der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakul-
tät wurden alle Studiengänge bis auf Pharmazie umge-
stellt. Studiendekanin Prof. Christine Stöhr, die die Ziele 
grundsätzlich gut findet, räumt aber Fehler ein, weil sich 
die Mobilität „nicht wirklich verbessert hat“, die Studen-
ten weniger Freiheit hätten und die Verteilung der Credit 
points (Leistungspunkte, die ein Student mit bestande-
nen Prüfungen erhält) willkürlich sei und nicht unbedingt 

Bericht: David Vössing
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dem Arbeitsaufwand entspreche. Schnellere Studienmöglichkeiten 
begrüßt sie. Die Fehler würden Schritt für Schritt abgebaut, bei-
spielsweise mit einem Mobilitätsfenster für ein Auslandssemester. 

Hetze von Modulprüfung zu Modulprüfung

An der Medizinischen Fakultät (Universitätsmedizin) ging die 
Bologna-Reform weitgehend vorbei, weil Medizin weiterhin auf 
Staatsexamen gelehrt wird. Seit fünf Jahren gibt es dort einen 
Bachelor, der sich an Studenten „mit Interesse an moderner bio-
medizinischer Forschung richtet und das sehr gut läuft“, wie Stu-
diendekan Prof. Rainer Rettig betont. Ferner gibt es einige Weiter-
bildungsstudiengänge in der Zahnmedizin, die mit einem Master 
abschließen. Rettig sieht die Bologna-Reform weitgehend kritisch, 
denn „die Universitäten haben mehr zu leisten als Ausbildung, 
nämlich Bildung“. Das gehe nicht, wenn man ständig von Modul-
prüfung zu Modulprüfung hetze mit dem einzigen Ziel, möglichst 
schnell in den Beruf zu kommen. Er kritisiert, dass die umgestellten 
Studiengänge international nicht vergleichbarer geworden sind. So 
gingen 40% der Medizinabsolventen für einen Teil ihres Studiums 
ins Ausland, ganz ohne Bachelor- und Masterstudiengang. Ihm fal-
le es schwer, das umgestellte System noch ernst zu nehmen, als er 
miterlebt habe, „mit welch irrlichternden Begründungen manchmal 
ECTS-Punkte festgelegt werden“. Sollte die Politik über kurz oder 
lang Medizin und Zahnmedizin umstellen, wäre das aus Rettigs 
Sicht kein Fortschritt.
Zusammenfassend begrüßen die Studiendekane die Bologna-Re-
form, aber im Großen und Ganzen wurden die Ziele nicht erreicht. 
Vernichtend äußerte sich der Prorektor für Studium und Lehre, 
Prof. Michael Herbst im Februar 2011: die Bologna-Reform „ist 
eine bildungs- und wissenschaftliche Katastrophe“.

Das Logo zum Bologna-Prozess
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Rostock erleben 
mit dem heuler
Text & Grafik: Ulrike Gunther

:

Freitag 14.September 2012

Der Zug ratterte an typischen mecklenburgischen 
Landschaften vorbei und ich lehnte am Fenster, da-
bei dem Schienenverlauf folgend. Mein Blick schweif-
te vom Fenster und begutachtete den herrenlosen 
Schneckenstoffbeutel mir gegenuber. Bevor ich mir 
aber daruber einen Kopf machen konnte, ob ich ihn 
mitnehme oder liegen lasse, ertonte schon die Stim-
me Meine Damen und Herren wir erreichen nun ..., 
ich sprang aus dem Zug ohne den Beutel. Mein Weg 
fuhrte mich nach Rostock, wo ich den Abend mit 
Vertretern des dort ansassigen Studentenmaga-
zins Heuler verbrachte. Mit einer kuhlen Brise um 
die Nase wurde ich empfangen. Doch wo ist Sarah? 
Die steckte im Stau fest und fand mich einige Mi-
nuten spater auf dem Bahnsteig leicht angefroren. 
Sarah leitet das Ressort Uni im heuler und ist au-
ßerdem Redaktionsleiterin von heuler-online. Mit ihr 

und Stefanie, welche das Ressort Leben leitet und 
Stellvertretende Redaktionsleiterin des heulers 
ist, wurde heute die Stadt unsicher gemacht. Den 
Anfang machte, nach einer leicht chaotischen Park-
platzjagd, das Volkstheater Rostock. Dort gab es 
die Premiere der Rockoper The Who s Tommy zu 
sehen, welche Standing Ovations bei den Zuschauern 
ausloste. Untermalt von rhythmischer Pop-Rock 
Musik der Band The Who, wurde die Geschichte 
des jungen Tommy erzahlt, welcher aufgrund eines 
traumatischen Erlebnisses in seiner Kindheit in sei-
ner eigenen, kleinen Welt verweilte. 
Nach diesem schonen Beginn ging es weiter zu Ste-
fanie nach Hause. Wir hatten wohl ewig in dem 
leicht orientalisch angehauchten Wohnzimmer sit-
zen konnen, wo wir uns uber die Zeitungen und 
das Unileben allgemein austauschten. Aber es zieht 
uns gegen Ende des Tages in den Studentenkel-
ler Rostock. Leider blieb es nicht aus, dass wir 
von merkwurdigen Gestalten heimgesucht wurden. 
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Einer von ihnen stellte sich schmunzelnd als Fridolin 
vor. Fridolin war bestimmt um die 30 und hatte schon 
leicht seichtes Haar und das ein oder andere Bier 
intus. Er versuchte uns durch die Beschreibung seines 
Traummannes zu amusieren, welcher dunkles Haar und 
Sommersprossen habe. (Fridolin wollte eben unbedingt 
an unserem Frauengesprach teilhaben). Allgemein ist der 
Keller, wie ihn die Beheimateten nennen, ein beliebtes 
Etablissement, was zum einen an dem modernen Ambiente 
liegen konnte und zum anderen an dem doch recht zu-
vorkommenden Eintrittsgeldern von gerade mal 1.50 Euro 
fur Studenten. Leider war die Musik nicht ganz nach un-
serem Geschmack, sodass wir nach nicht mal zwei Stunden 

:

:

:

:

wieder bei Stefanie auf der Couch verweilten und auch 
bald das Bett aufsuchten.

Samstag 15. September 2012

Die Nacht war eine Mischung aus kalter Brise vom 
geoffneten Fenster und Lola, Stefanies Katze, die 
mehrfach uber mich stolperte. Umso schoner war das 
Fruhstuck, welches Sarah und mich erwartete. Von 
gekochten Eiern bis hin zu einem leckeren ChaiTee, 
welcher wie ich leider spater feststellte schon 2 
Jahre abgelaufen war, fehlte es uns an nichts. So 
konnten wir frisch gestarkt in den Tag starten 
und ich habe mir die Stadt auch mal im Hellen 
betrachtet. An der Haupteinkaufsstraße ange-
kommen, ubertonte die Musik von verschiedenen 
Straßenmusikern das Gerede der Masse von 
Menschen. Wie belebt die Stadt wirkt merk-
te man, je tiefer man in sie verschwand. Sie 
bebte durch die verschiedenen Geschafte, 
sie atmete.durch die kleinen Stande dazwi-
schen, wo man beispielsweise Schach spielen 
konnte. Ruhe kehrte erst wieder in der 
St. Marienkirche ein, wo ich erstaunt 
vor der riesigen, mittelalterlichen as-
tronomischen Uhr stehen blieb. Ich war 
zufrieden. Rostock hatte nicht nur 
wildes Leben zu bieten, sondern auch 
Entspannung, welche die kleinen Freu-
den des Lebens ausmachen.

:
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Einhundert mal moritz, ein Studentenprojekt wird 14 Jahre alt. Im Vergleich mit 
anderen Magazinen ist das schon viel, doch die ganze Geschichte ist noch länger 
und geht bis in die Zeit der Wende zurück. Eine Suche nach dem Ursprung.

reifswald zwischen Mauerfall und Wiederverei-
nigung. An der Universität rumorte es schon lan-
ge, und vieles, was lange Zeit hingenommen und 

nicht hinterfragt wurde, stand plötzlich zur Debatte. Über 
die Veränderungen berichtete die neue „Universitätszei-
tung“, welche seit Anfang 1990 vom Rektor herausgege-
ben wurde. Auch Studenten konnten dort eine Seite ge-
stalten, was aber nur ein paar Monate funktionierte, denn 
die jungen Redakteure strebten nach mehr Unabhängig-
keit. Diese erreichten sie mit einer eigenen Zeitung, die 
im Dezember 1990 erschien und „Das Zentralorgan“ ge-
nannt wurde. Sie markiert den Beginn der Studentenpres-
se in Greifswald. Der Anspruch, die studentische Gegen-
position zur Unizeitung einzunehmen, sollte noch lange 
Teil der eigenen Identität bleiben.
„Wir wollen jetzt alles ausprobieren. Wir wollen informie-
ren, wir wollen diskutieren, wir wollen provozieren, wir 
haben Höhenflüge. Kann man es uns verdenken?“, schrieb 
Susann Beetz, Redakteurin der ersten Stunde. Die Be-
dingungen dafür waren ausgesprochen schlecht. Für die 
Artikel gab es eine elektrische Schreibmaschine und für 
das Layout einen Klebestift. Die meisten Illustrationen 
wurden gezeichnet und nach dem Druck musste alles per 
Hand gefaltet werden. „Wir mussten uns sämtliche Schrit-
te selber aneignen.“, erinnert sich Raimund Nitzsche, der 
als AStA-Referent für Öffentlichkeit, Kultur und Kontak-
te auch Chefredakteur in der Gründungszeit war. Wie das 
Projekt finanziert werden sollte, war zunächst völlig un-
klar, so wurden zu Beginn zwischen 25 und 75 Pfennig je 
Ausgabe verlangt.
Der Anfang aber war gemacht, die Studentenschaft hatte 
jetzt ihr Sprachrohr. Die eigenen Themen konnten in die 
Öffentlichkeit gebracht werden. „In dieser Zeit war alles 

im Fluss, wir wollten über die Neuerungen informieren“, 
so Nietzsche. Zahlreiche Reformen wurden simultan in 
die Wege geleitet, alte Strukturen brachen weg und neue 
waren lange noch nicht gefunden.
Baumängel und fehlender Wohnraum gehörten zu den 
Themen der ersten Stunden. Als einmal über „Mieten wie 
am Ku’damm“ geschrieben wurde, zitierte wenig später 
sogar DER SPIEGEL diesen Satz. Bei vielen Protesten 
waren Studentenvertreter und Uni-Leitung allerdings auf 
einer Linie. So galt es oft, sich vor immer neuen Spazwän-
gen aus Schwerin zu wehren.
Das Studierendenparlament störte sich am Namen „Das 
Zentralorgan“, eine – freilich spöttische – Anlehnung an 
eine frühere Bezirkszeitung, welche „Zentralorgan der 
SED“ hieß. So musste der Name in „Crash!“ geändert 
werden. Damit konnte es die nächsten Jahre weitergehen.
Die Nähe zum AStA sbedingte, dass das Heft nie im 
wirklich journalistisch Sinne unabhängig werden konn-
te. Darunter litt die Qualität, was sich besonders in den 
späten Jahren zeigte. „Die Geschichten waren langweilig, 
die Fotos schlecht, das Layout eine mittlere Katastrophe. 
Anzeigenkunden gab es nur noch sehr wenige“, schreibt 
Thomas Pult über die Zeit, als er 1997 das Magazin über-
nahm. Viele Neuerungen wurden in Gang gebracht, um 
wieder attraktiver zu werden, was durchaus gelang. „Neue 
Schreiber kamen und bereicherten das Blatt; manche von 
ihnen wollten dann einen völligen Neustart und setzten 
sich am Ende durch“, so Pult, der selbst anderer Meinung 
war. Per StuPa-Beschluss wurde mit knapper Mehrheit ein 
neues Konzept, die moritz-Medien, eingeführt. So wurde 
im Sommer 1998 ein komplett neues Magazin mit dem 
Namen moritz entworfen, welches den „Crash!“ abge-
löset hat.

Bericht & Foto: Simon Voigt
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Wo kommt der moritz eigentlich her? Na aus der Mensa, dem Audimax oder 
der Bibliothek werden sich nun einige denken. In Wirklichkeit ist das natürlich ganz 
anders. Die einzig wahre Geschichte und ungeahnte Fakten erfahrt ihr hier.

les begann im Jahr 1998 in einer kleiner Studen-
tenstadt namens Greifswald, als ein paar Wage-
mutige das Projekt moritz starteten. Über die 

Namensfindung munkelt man bis heute, sodass ich kein 
Spielverderber sein möchte. Als würdiger Nachfolger des 
„Crash!“ existiert das viel gelesene und stadtbekannte 
Studentenmagazin nun schon 100 Hefte lang. Konstant 
sind in der Geschichte, die hier erzählt werden soll, aber 
tatsächlich nur der Name und das Bemühen über die ak-
tuellsten Geschehnisse und Wandlungen in der Universi-
täts- und Hansestadt zu berichten. Ein turbulenter Weg 
liegt hinter den rund 50 Seiten, die sieben Mal im Jahr 
an allen Orten, die Uni bedeuten, für jedermann bereit-
liegen.

Tapetenwechsel

Durch die Umstände des Studiums ist es gegeben, dass 

kaum eine Ausgabe ohne Personalwechsel in der Redak-
tion in den Druck geht. Bis auf den harten Kern, der in 
den entscheidenden Stunden auch gerne nachts die Räu-
me des moritz bevölkert, herrscht ein Kommen und 
Gehen der Gesichter. Beweise hierfür finden sich in je-
dem Impressum. Doch das ist gut so, denn unter solchen 
Bedingungen wird es nie langweilig und das Heft stetig 
neu belebt, wiederentdeckt und verwandelt. Neben dem 
Schreiben, Layouten und Fotografieren können Moritze 
auch Kisten packen. Während der Heftgeschichte hieß es 
schon zweimal „Ich packe meinen Koffer“. Im Asta-Büro 
in der Rubenowstraße, damals saßen die nämlich noch im 
Audimax, wurde es der Redaktion bald zu eng und ein 
Umzug in die Wollweberstraße wurde notwendig. In dem 
Altbau verbrachte die moritz-Redaktion mehrere Jahre. 
Hier kamen auch erstmals alle moritz-Redaktionen un-
ter einem Dach zusammen. Die eisigen Minusgrade und 
vor allem die Einsturzgefahr zwangen allerdings zu einem 

Bericht: Lisa Klauke-Kerstan
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In den alten Redaktionsräumen in der Wollweberstraße waren die moritze von 2006 bis 2011 Zuhause

weiteren Lagerwechsel und nun findet man Heft, TV und 
Web in der Alten Augenklinik – ganz oben, zum Leid der 
Umzugshelfer.

Heftfüllende Thematiken

Bezüglich der moritz-Inhalte ist es wie mit der Mode: 
alles kommt irgendwann wieder. Berichte, Kommentare 
und Reportagen über so manches brisantes Thema finden 
sich über die Jahre in den nun 100 Heften wieder. Ein 
Dauerbrenner ist die Ersti-Woche zu jedem neuen Semes-
ter und auch Artikel über die Arbeit des Studierendenpar-
laments (StuPa) und Allgemeinen Studierendenausschus-
ses (AStA) erfreuen sich reger Beliebtheit. Ein Evergreen 
ist ebenfalls die Wohnsituation in Greifwald und zu bei-
nahe jedem 1. Mai wird auch wieder auf die Problematik 
des Rechtsextremismus in der Region eingegangen. Ein 
ganz besonderers Beispiel: Bereits im achten Heft gab 
es ein Straßenschild zum Selber-Basteln für die heute so 
heiß diskutierte Diagonalquerung auf der Europakreu-
zung. Das Magazin wird aktuell von über 3 000 Menschen 
gelesen. Über mehrere Jahre hinweg war es sogar möglich 
den moritz als Abo direkt in den Briefkasten geworfen 
zu bekommen. Eine wunderbare Möglichkeit, für alle, die 
das Heft während ihres Studiums lieb gewonnen hatten. 
Für Bewohner der MIR kostete die Lieferung damals 
4 500 DM, heute versenden wir das Heft nur noch zur 
ISS, wenn es sein muss. Neben den erwähnten Dauer-
Themen, haben sich die Redakteure auch immer wieder 
etwas Neues einfallen lassen. So gab es zu Beginn der 
moritz-Biographie beispielsweise eine Fortsetzungs-Soap 
und Serien verschiedenster Art wurden über die Jahre 

eingeführt und wieder eingestampft. Dauerhaft geblieben 
ist das „m trifft“, erstmalig erschienen in Heft 29. Knapp 
zehn Hefte lang hielt sich Arvids-Kolumne, die sich mit 
feinsinnigen Gedankenergüssen der Stadt und der Welt 
widmete. Die heftinternen Kleinanzeigen verhalfen ab der 
28. Ausgabe so manchem Leser zu einem neuen Bett oder 
einem Drahtesel. Die klassische Einteilung in Ressorts 
wurde bei den zahlreichen Experimenten aber nie aufge-
geben. Die insgesamt 16 Chefredakteure waren sich zwar 
bei der Namensgebung für diese nie ganz einig, aber die 
Hochschulpolitik und der Feuilleton kamen dabei nie zu 
kurz. Zeitweise konnten sich die Leser mit dem Ressort 
playmoritz vergnügen und die Rubrik „Titelthema“ wurde 
erst im Heft 61 gestrichen. Heutzutage verteilen sich die 
Titelthemen im gesamten Heft und sind durch einen so-
genannten „Titel-Button“ gekennzeichnet. Bleiben durfte 
der kritisch-komische Tapir auf den letzten Seiten jeder 
Ausgabe. Zeitweise lebte das Tier mit dem charakteristi-
schen Rüssel auch im Mittelteil. Während der Hefte 24-50 
bekam man das scheue Lebewesen gar nicht zu Gesicht, 
doch passend zum Jubiläum durfte es seine moritz-
Höhle wieder beziehen.

Gestaltung ohne Ende

Ein ganz wichtiges Element eines jeden Magazins ist 
natürlich die Titelseite. Diese bildete anfänglich noch 
ein Schwarz-Weiß-Foto umrandet vom blau gedruckten 
Titel und roten Schlagzeilen ab. Erst ab Heft 36 kamen 
neue Farben ins Spiel. Die nuancengenauen Schritte vom 
ersten bis hin zum heutigen Gewand des Magazins kann 
jeder selbständig an den Bildern in dieser Ausgabe oder 
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In den alten Redaktionsräumen in der Wollweberstraße waren die moritze von 2006 bis 2011 Zuhause

sogar in den selbstgesammelten Archiven hinter den Wohnungstü-
ren einiger WGs nachvollziehen. Übrigens, genau wie ein liebevoll 
gestaltetes Cover gehörte auch schon immer die gelbe Möbelhaus-
werbung auf der Rückseite zum Heft. Erst im letzten Jahr erkämpfte 
der ortseigene Energieversorger sich ein Plätzchen auf der beliebten 
vierten Umschlagseite, allerdings auch nicht bei jeder Ausgabe. 
Außen ist das Magazin also hui, aber wie steht es mit dem Innen-
leben. Hier wurde zunächst auf ein schlichtes und zweckmäßiges 
Times-New-Roman-Layout gesetzt. Über Jahre hinweg wurde auf 
traditionellem Zeitungspapier gedruckt und Farbe hatte innerhalb 
des Heftes nichts zu suchen. Das Material der Zeitschrift wurde mit 
der Ausgabe 42 zu Altpapier erklärt und glattgestriegelte Seiten er-
wartete die Leserschaft von nun an. Auf der Hälfte der Strecke, also 
im Heft 50, kam dann als besonderes Bonbon des neuen Layouts 
auch die erste Farbseite dazu. 
Über zwanzig Ausgaben lang begleitete die Leser ab diesem Zeit-
punkt eine neue Schrift, ein kompakt gestaltetes Inhaltsverzeichnis 
und graue Balken an den Seitenrändern. 
Im Heft 28 gab es übrigens die erste quer bedruckte Seite, für alle 
Gegner des Hochkant-Formats. Bis zum heutigen Outfit war es ein 
gestaltungsreicher Weg und er ist noch nicht zu Ende. Ein gutes Bei-
spiel hierfür sind die Opener-Seiten, also die Titelblätter der ein-
zelnen Ressorts. Mal waren Sie da, mal verschwunden. Momentan 
gibt es sie wieder. Anders als die Kurznachrichten. Zu Beginn der 
Heftgeschichte und viele Ausgaben danach befanden sich diese am 
Heftanfang, bis sie ab Heft 79 in die einzelnen Ressorts verteilt wur-
den. Wer die letzten Ausgaben durchblättert wird schnell feststel-
len, dass auch diese Variante Vergangenheit ist. Nun gestaltet jeder 
Ressortleiter die erste Seite in seinem Heftabschnitt ganz frei und 
selbständig. 
Stillstand mögen die Moritze gar nicht, man darf also gespannt sein 
wie die Geschichte weitergeht. Fortsetzung folgt…
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Gluckwunsch zur 100. Ausgabe des moritz-
Magazins. Mit soviel Tradition hat das 
Studentenmagazin in der Vergangenheit 
einen großen Dienst fur die studentischen 
Medien in Greifswald erwiesen. Mit viel 
Engagement tragt das Magazin einen gro-
ßen Anteil dazu bei, dass die dreigliedri-
gen moritz-Medien im deutschlandweiten 
Vergleich der studentischen Medien so 
einzigartig hervorragen. Fur die Zukunft 
wunsche ich dem Magazin weiterhin viele 
engagierte Redakteure, die Bereitschaft 
neue Dinge auszuprobieren und eine gute 
Zusammenarbeit mit den anderen Gremien 

in Greifswald.

Milos Rodatos
Prasident des Studierendenparlaments 

(StuPa)

:

:

:

Ich wunsche der ganzen 
Redaktion insbesonde-
re vom Magazin gutes 
Gelingen. Haltet die 
(Druck-)fahnen hoch.

Viele Gruße,

Robert Tremmel
ehemaliger Che-

fradkteur 2001/2002

:

:

:

:

:

:

An den Moritz

Im Spatrot schlafen deine ersten Kinder
lange,

Und lange Zeit war s schon zugange,
Als sich plotzlich schon der Himmel

uber eine lichte Halde
In cyan erhellte,
Ubersternter!

Centum, Arndt, es kann noch weiter branden!
Und ahnt Er es auf Donners Schlag,
Ertont das Horn am Waldesrande.

Eldena, Solon, kann es weiter langen?
Wirbelt herab das Laub, in Schlangen

Raschelt
Sculpsit.

Und die Welt beginnt, es rollt und rinnt,
Von Neuem,

In den Blattern, Adern, deinen.

Alfonso Maestro
Redaktionsleiter des Rostocker Studentenmagazins 

heuler, im Namen der 
Redaktion

:

: :

:

:

,,

,,

,
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 Ich erinnere mich noch gut 
an unsere Party zum 50. in 
der Mira. Wie die Zeit ver-
geht... Alles Gute - und auf 
die nachsten 100, mindestens!

Kai Doering
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Ich wunsche euch noch 
ganz viele Wollwebers 
zum Abrissparty fei-

ern! ;-)

Patrice Wangen
ehemaliger Che-

fradkteur

:

Liebes Moritz-Team, herzlichen 
Gluckwunsch zur 100. Ausgabe. 
Macht weiter so. Der Doner-
Test, die Reportage vom Bier-
notruf, das Interview mit dem 
Stadtstreicher - in jedem Heft 
gibt es spannende Themen zu 
lesen, die nicht nur Studenten 
interessieren. In der OZ-Redak-
tion liegt immer einer aktuelle 

Moritz-Ausgabe.

Katharina Degrassi
Chedrefakteurin der Ostsee-

Zeitung

:

:
:

:

Wahnsinn! Schon das 100. Heft... Herzlichen 
Gluckwunsch zu dieser Leistung. In jedem Monat 
wieder freue ich mich auf die neueste Ausgabe 
des moritz-Magazins. Darin gefallt mir beson-
ders die thematische Vielfalt. So wurde schon 
so manche Veranstaltung durch das Lesen der 

Hefte gerettet.
Fur die Zukunft wurde ich mir mehr Artikel 
zur Greifswalder Hochschulpolitik wunschen. 
Was passiert in den StuPa-AGs, welche Pro-
jekte werden im AStA betreut oder auch mal 
mehr aus dem Senat, den Fakultatsraten oder 
den Fachschaften. Es muss gelingen die Stu-
dierenden mehr fur die Aufgaben und Amter zu 

begeistern. 
Abschließend aber mochte ich euch noch alles 
Gute fur die Zukunft, viele tolle Ideen und die 
notige Geduld und Durchhaltekraft beim Er-

stellen der Hefte wunschen.

Felix Pawlowski
Vorsitzender des Allgemeinen Studierendenaus-

schusses (AStA)

:

:

:

:
:

:

:

:

:

:

Das Studentenmagazin Moritz hat seit 
1998 einen festen Platz in der Greifswal-
der Medienlandschaft. Zur inzwischen 100. 
Ausgabe mochte ich den vielen engagierten 
Mitarbeitern herzlich gratulieren. Das 

Magazin greift nicht nur Themen aus der 
Universitat und dem Studentenleben auf, 
sondern auch lokale und regionale The-

men. Diese werden kritisch beleuchtet und 
hinterfragt. Auf diese Weise bringt das 
Magazin den Studenten und Lehrkraften 
der Stadt mit all ihren Facetten naher. 
Bei der Aufbereitung zeigen sich die jungen 
Journalisten sehr innovativ und experimen-
tierfreudig. Fur Studenten ist das Magazin 
eine gute Moglichkeit, sich auszuprobieren 
und erste Erfahrungen bei den Printmedien 

zu sammeln. 

Ich wunsche dem Magazin weiterhin viele 
spannende Themen und eine interessierte 
und große Leserschar. Bleiben sie so kri-
tisch, experimentierfreudig und vielseitig 

wie bisher!

Dr. Arthur Konig
Oberburgermeister:

:

:

:

:

:
:

:

:
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Was verbindest du mit Greifswald?
Es ist eine wunderschöne Stadt. Man kann hier viel ma-
chen, man konnte immer viel gestalten, wie man vielleicht 
an der moritz-Geschichte sehen kann. Da können sich 
auch mal fünf Leute zusammentun und sich denken „Das 
geht hier so nicht weiter. Wir machen mal was richtiges, 
was Ehrgeiziges.“ Und das geht dann auch. Das sind so Sa-
chen, die ich immer sehr zu schätzen wusste. Ich glaube, 
ich hätte an kaum einer anderen Uni 
ein so gutes Verhältnis zu einzelnen 
Professoren entwickeln können, wie 
das hier möglich war.
Im Oktober 1998 ist die erste Aus-
gabe des moritz erschienen. War-
um brauchte die Uni ein neues Stu-
dentenmagazin?
Ende 1997 gab es einen großen Stu-
dentenstreik. Da war hier ziemlich 
viel los, viel Engagement und Auf-
bruchsstimmung. Ich hatte ein paar 
Freunde, die da mitwirkten. Die ha-
ben sich über die Studentenzeitung 
von damals aufgeregt, den „Crash!“. 
Ganz platt gesagt war dieses Heft 
eher auf Schülerzeitungsniveau, die 
Leute haben gemacht, was ihnen 
Spaß gemacht hat, vom Layout und 
vom journalistischen Anspruch her 
war das eher zufällig und zusammen-
gestöpselt. Ich selbst hatte damals 
schon ein bisschen journalistische 
Erfahrung gesammelt. Irgendwann 
habe ich mich mit anderen Leuten 
zusammengesetzt, die es anders ha-
ben wollten. Eine neue Zeitung soll-
te her, die engagierter und kritischer 
an die Sache herangeht, mit dem An-
spruch, eine Lokalzeitung für die Uni 
zu machen. Wir haben ein neues Konzept entworfen, der 
nächste strategische Zug war, das alte Medienkonzept zu 
erledigen. Das lief alles über das Studierendenparlament. 

Ich bin im Mai 1998 zum Chefredakteur des Crash ge-
wählt worden, was dazu führte, dass, glaube ich, damals 
der Großteil der alten Redaktion gegangen ist . Aber ich 
hatte ja schon Leute mitgebracht. Es gab natürlich ein 
bisschen böses Blut. Wenn ich aber jetzt sehe, wie sich das 
Konzept entwickelt hat, bin ich zuversichtlich, dass das 
der richtige Schritt war.
Wir haben gemerkt, dass es damals sehr verwoben war, 

dass auch viele moritz-Mitglieder 
in der Studentenpolitik mitgemischt  
haben. Siehst du das als einen Vor-
teil? 
Es hat Vor- und Nachteile. Die Nach-
teile sind sicher in einem ganz engen 
Sinne Fragen nach der journalisti-
schen Unabhängigkeit. Je mehr man 
an Entscheidungen selbst beteiligt ist, 
desto schlechter ist die Position, sie 
zu kritisieren. Zudem kennt man die 
ganzen Leute persönlich, damals ha-
ben sich vielleicht 40 oder 50 Studie-
rende in dem Bereich engagiert. Dass 
die journalistische Unabhängigkeit in 
Gefahr ist, habe ich auch damals gese-
hen, das Problem ist, das die Vorteile 
gleichzeitig enorm sind. Der wichtigs-
te davon ist Sachkenntnis. Die Leute, 
die Ahnung haben und über die Sa-
chen schreiben wollen, sitzen meis-
tens auch in den Gremien drin. 
Gab es Themen, die wirklich einge-
schlagen sind, als der moritz sie 
brachte?
Eins meiner Herzensanliegen waren 
Geschichtshefte, die wir in den ersten 
Jahren gemacht haben. Im ersten ha-
ben wir die frühe Geschichte der Uni 
behandelt und es gab einen großen 

Artikel über die Nazizeit. Später haben wir uns in einem 
Heft mit der DDR- und Wende-Zeit befasst, natürlich mit 
Zeitzeugen. Das Arndt-Thema war natürlich immer viru-

Interview: Laura Hassinger & Simon Voigt   //   Foto: Simon Voigt

Obwohl seine neun Studienjahre schon lange vorbei sind, kommt Mirko Gründer ab 
und an nach Greifswald zurück. Wie gewohnt nimmt er auf dem Chefsessel Platz, 
denn dort saß er schon vor 14 Jahren, als der moritz gegründet wurde.

Mirko Gründer (36)

studierte von 1995 bis 2004 in Greifswald 
Philosophie, Geschichte und Englische Litera-
turwissenschaft. Er war nicht nur die treibende 
Kraft für das neue Studentenmagazin, sondern 
hatte auch in sämtlichen hochschulpolitischen 
Gremien seine Finger im Spiel. Drei Jahre 
StuPa – davon ein halbes als Präsident -, zwei 
Jahre FSR, zwei Jahre Fakultätsrat, ein Jahr Se-
nat – und nach neun Jahren dann doch gegen 
eine Karriere als Dauerstudent entschieden. 
Dem Magister folgte die Promotion im Fach 
Philosophie an der Uni Bamberg. Heute lebt 
Mirko Gründer in Kiel und arbeitet als freier 
Journalist.

» Gott, wie lange hat der 
hier Napoleon gespielt? «
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Mirco Gründer in der alten Redaktion im Audimax

lent. Das kochte zwar erst später richtig hoch, aber wir 
haben auch in der Anfangszeit öfter darüber geschrieben. 
Auch die Auseinandersetzung mit Studentenverbin-
dungen war immer heiß. 2002 sind wir mal durch alle 
Greifswalder Verbindungen durch und haben mit denen 
Interviews geführt. Nur die Markomannia wollte nicht 
mit uns reden. Fazit des Themas war, dass es schon sehr 
unterschiedliche Gruppen sind, die sich da so zusam-
mensammeln, und dass man nicht alle über einen Kamm 
scheren kann. Das war sehr spannend und auf solche The-
men haben wir eigentlich immer viel Resonanz gekriegt.
Ach, und an eine schöne Sache erinnere ich mich, das 
war nur ein kleiner Artikel, da hab ich mal aufgelistet, 
wie das mit dem Semesterstart eigentlich gehandhabt 
wird und hab mal ein paar Beispiele genannt, welche 
Professoren überhaupt erst in der dritten Woche anfan-
gen, Lehrveranstaltungen zu geben. Es gibt ja Professo-
ren, für die die Lehrtätigkeit eher lästige Nebensache 
ist. Da hab ich natürlich ordentlich Gegenfeuer von den 
Betroffenen gekriegt. Das fanden die gar nicht witzig.

„Für das erste Heft gab es 
verdammt gute Reaktionen.“ 

Und wie waren die Reaktionen beim ersten Heft?
Es gab damals schon für das erste Heft – das sieht ja noch 
ziemlich grottig aus – verdammt gute Reaktionen. Sowohl 
von den Studierenden als auch aus der Professorenschaft. 
Damals gab es noch eine Unizeitung, die war extrem 
schlecht angesehen. Da hat der moritz tatsächlich, für 
einige Zeit zumindest, auch für die Lehrkräfte eine wich-
tige Rolle eingenommen.
Habt ihr mal Ärger gekriegt wegen eures Namens? Es 
gab ja schon einige kritische Leserbriefe von Studen-
ten, die den mit Ernst-Moritz-Arndt verbunden haben.
Natürlich gab es immer mal süffisante Anmerkungen 
von wegen moritz und Ernst Moritz Arndt. Das wäre 
ja wohl ein klarer Bezug, aber ich glaube, die Idee, man 
müsste alles umbenennen, hab ich zumindest in meiner 
Zeit nicht gehört. Ich habe auch irgendwann mal einen 

kleinen Artikel zu einem der Jubiläen geschrieben, wie 
der Name moritz eigentlich zustande kam und hab da 
so einen Haufen Akronyme gebildet. Also etwa: „Mit ori-
ginell recherchierten Inhalten, trotz Zeitmangels“.
Aber wirklich geschrieben hast du es trotzdem nicht.
Nee, befriedigend war das sicher nicht, aber das war ja 
auch nicht die Absicht des Ganzen (lacht).

„Die hitzigen Phasen stäh-
len ganz schön.“

Was hast du beim moritz gelernt? 
Ich bin immer noch Journalist. Ich habe viel an Hand-
werkszeug gelernt, das ich immer noch anwende. Obwohl 
einiges vorher schon da war, ganz autodidaktisch sollte 
man Journalismus nicht lernen. Beim moritz kann man 
natürlich viel ausprobieren, vor allem, weil man selbst 
entscheidet, was man machen darf und was nicht. Wich-
tig war, so ein Projekt einfach mal durchzuziehen. Wenn 
du ein Magazin machst, dann planst du ja Wochen drauf 
hin, sammelst die Texte ein, die Hälfte kommt natürlich 
zu spät und ist zu lang, ein paar kommen gar nicht, da hast 
du auch mal Lücken in der Planung. Und dann sitzt du 
drei Tage und kloppst den ganzen Kram zusammen. Die-
se etwas hitzigeren Phasen der Produktion stählen einen 
ganz schön, auch für spätere Projektarbeit.
Hast du denn in der letzten Zeit in den Heften gelesen?
Also ich hab das hier (hält moritz 98 hoch) über irgend-
welche Wege gekriegt. Den Artikel über die Philosophie-
Professorin fand ich super, mit dem Foto vom bösen 
Westermann. Ja, zu dem hatte ich nie ein besonders gutes 
Verhältnis. Gott, wie lange hat der jetzt hier Napoleon ge-
spielt?
Betrachtest du es immer noch so ein bisschen als dein 
Projekt? Oder wie ist das, wenn man so draufguckt?
Ja, es ist mir immer noch sehr vertraut. Wenn ich jetzt 
durchgucke, habe ich nicht das Gefühl, dass es sich we-
sentlich in  der Struktur verändert hat. Das ist aus meiner 
Sicht ein Lob! Es ist natürlich im Design ehrgeiziger ge-
worden. Es gefällt mir sehr gut.
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Mit diesen Worten begrüßt seit vielen Jahren lang ein kleiner Geist die Leser des 
moritz. Im Sommer 1998 mischte er ein Studentenmagazin auf und baute es 
gehörig um. Sogar heute noch scheint es ab und an wieder zu spuken.

mmer mehr Leute berichteten zu dieser Zeit von 
unerklärlichen Vorfällen: Hörsaaltüren öffneten 
sich und knallten laut zu; im AStA-Büro verschwin-

den Unterlagen. Die Ursache war schnell gefunden, denn 
ein Geist – er hatte lange geschlafen – wurde geweckt.
Zunächst noch etwas benommen, streifte er in der Alma 
Mater umher, bis er jäh auf ein paar Studenten stieß, die an 
einer Zeitung schrieben, die sie „Crash!“ nannten. „Hallo, 
ich bin Moritz! Mein Gott ist das hier alles langweilig…“, 
beschwerte er sich stracks und war der Meinung, dass vie-
les anders werden sollte. Die meisten Schreiber sahen das 
anders, doch trotzdem begann er sich einzumischen, zu 
spionieren, er wollte immer das letzte Wort haben und 
sich nicht an die Regeln halten. Als Geist ist das auch ganz 
praktisch, da kann er jedem, dessen Weste nicht so richtig 
rein sein will, kalten Rauch im Rücken spüren lassen.
Sein Einfluss vergrößerte sich, schon bald war er der erste 
Geist, dem eine eigene Zeitung gehörte. Das moritz-
Magazin war geboren und sollte fortan die Studenten mit 
immer neuem Lesestoff versorgen. Zwar saß dort häufig 
irgendein Chefredakteur im Büro herum, doch moritz 
war immer gegenwärtig und schaute über die Schultern. 
Der kleine Geist passte auf, dass der neue Ehrgeiz nicht 
verloren ging. Von einer „geistig-moralischen Wende“ soll 
er nie gesprochen haben, doch eingetreten ist sie trotz-
dem, wie Christiane Wilke, erste stellvertretende Chefre-
dakteurin, einmal schrieb.
In jedem neuen Heft begrüßte er nun die Leser und 
manchmal verriet er auch etwas über sich selbst. So ist er 
genauso alt wie die Uni, fast 556 Jahre. Ein Kämmerchen 
im Dom ist sein Zuhause und in der Fleischwiese hat er 
eine Gartenlaube. Tagsüber schläft er meist, doch nachts 
spukt er in der Stadt umher, um Professoren in ihren ge-
räumigen Studienpalästen die süße Müdigkeit zu rauben 
oder die Studenten in ihren Kämmerchen zum Kneipen 
wachzurütteln. Bier trinkt er äußerst gerne und mit dem 
Rauchen hat er schon mehrfach aufgehört.

Einmal behauptete er, durch einen Bann an Greifswald 
gebunden zu sein, trotzdem ist es ihm auch gelungen in 
den Sommerurlaub nach Ägypten zu fahren oder nach 
Los Angeles, wo sein Onkel Jim wohnt. Auf der Suche 
nach einem weiblichen Wesen seiner Gattung hat es ihn 
einmal zum Schloss Neuschwanstein verschlagen. Ob er 
erfolgreich war, behielt moritz allerdings für sich.

„Der Geist überzeugt mich noch heute.“

„Ich wollte den Geist haben, weil ich dachte, so eine Art 
Maskottchen muss es geben, auch wenn es ein bisschen 
infantil wirkt, keine Frage“, so Mirko Gründer (siehe Seite 
38-39) heute. Es gab auch andere Vorschläge, so hätte das 
Maskottchen fast ein Kätzchen werden können, doch das 
Gespenst setzte sich im Gründungsteam durch und „die 
Idee von dem Geist, der durch die Uni schwebt und alles 
weiß, was so vor sich geht, überzeugt mich eigentlich noch 
immer“, meint Mirko. Der Zeichner war Stephan Matzke, 
damals noch Gymnasiast in Greifswald. Später kamen 
weitere Varianten von anderen Zeichnern hinzu, welche 
als Gestaltung in den Heften dienten. Seinen Platz im Edi-
torial konnte der Geist lange für sich behaupten, sogar die 
kindliche Erscheinung wurde erst nach acht Jahren durch 
eine jugendliche Version ersetzt. So hielt er es noch bis 
zum zehnjährigen Jubiläum (Heft 72) aus, in diesem Heft 
wurde er völlig verbannt und die Begrüßung wurde fortan 
immer von einem anderen moritz-Redakteur übernom-
men. So ist es bis heute.
Ob der Geist nun erscheint oder nicht, entscheidet letzt-
lich jeder Layouter für sich, denn das Schöne am moritz 
ist, das ihn jede Generation wieder neu erfinden kann. So 
ist der Spuk mit den Jahren zwar immer seltener gewor-
den, zeitweise sogar verschwunden, doch im letzten Heft 
tauchte er wieder auf. Vielleicht dachte sich moritz, 
dass es wieder Zeit wird, neuen Ehrgeiz in die Redaktion 
zu bringen.

Bericht: Simon Voigt   //   Comic: Stefan Matzke

I
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Dieser Comic wurde in der letzten Ausgabe des sterbenden „Crash!“ gedruckt und sollte die neue Ära einleiten.
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Das letzte Interview mit dir führte der moritz vor sie-
ben Jahren, was hast du damals gemacht?
Vor sieben Jahren habe ich noch an der Universität unter-
richtet. Das habe ich noch bis knapp vor einem Jahr ge-
macht. Damals habe ich bei Frau Professor Schafmeister 
gearbeitet. Sie ist im Bereich Angewandte Geologie und 
Hydrogeologie tätig und dort war ich angestellt als mathe-
matischer Geologe. Aber irgendwann hatte ich keine Lust 
mehr als mathematischer Geologe zu arbeiten und jetzt 
designe ich elektronische Spiele.
Du bist also Designer?
Illustrator, Grafikdesigner oder auch 
Zeichenknecht.
Seit wann hast du ein Interesse an 
Comics?
Seit ich sechs Jahre alt war. Das kam 
durch ein Spiderman-Heft. Die habe 
ich jahrelang im Abonnement ge-
habt, bei Freunden gelesen oder von 
meinem eigenen Taschengeld ge-
kauft und seit ich sechs war habe ich 
auch selbst gezeichnet.
Wie kamst du in den moritz?
Als ich anfing hieß die Studenten-
zeitung noch „Crash!“ und in dessen 
letzter Ausgabe gab es schon einen 
Bartholomä-Cartoon von mir, al-
lerdings noch ohne den Tapir. Der 
Redakteur Kay-Uwe May war selbst 
großer Comic Fan und darüber sind 
wir ins Gespräch gekommen. Ich 
habe ihm erzählt, dass ich gerne ein wenig zeichne und 
er wollte dann gerne etwas für eines seiner Zeitschriften-
projekte haben. Seit dem moritz hat das Ganze richtig 
angefangen – und seitdem sitzt mir auch immer der Re-
daktionsschluss im Nacken. Was mich aber auch immer 
gut antreibt, manchmal hänge ich nämlich auch mal faul 
rum und mach nichts…
Und wie kam der Tapir ins Spiel?
Das war mehr zufällig. Der hat sich einmal in eine Ge-
schichte hineingeschlichen, wie Charaktere das manch-
mal so machen. Er kam dann gut an und ich konnte gut 

mit ihm arbeiten, also habe ich ihn entwickelt. Außerdem 
eignet er sich gut für schwarz-weiß-Zeichnungen. So ist 
er zum Hauptprotagonisten geworden. Beziehungsweise 
eigentlich sind es ja zwei Protagonisten die im Gegenspiel 
arbeiten. Einer etwas gemäßigter, einer etwas radikaler. 
So kann ich dann auch mal sehr radikale Dinge äußern, 
die auf der anderen Seite wieder relativiert werden, die 
man nicht einfach so unkommentiert stehen lassen kann 
– die aber mal gesagt werden müssen, auch wenn sie viel-
leicht politisch unkorrekt sind.

Der Tapir ist ein nachtaktives Tier, 
siehst du da eine Parallele zu dir?
Nö, nachts schlafe ich.
Hast du schon extreme Reaktionen 
auf den Tapir bekommen?
Na klar. Super Lob gibt es von mei-
nen Facebook-Anhängern, da freue 
ich mich immer ganz besonders und 
Kritik gibt es natürlich auch. Es gab 
einmal ganz extreme Kritik von der 
muslimischen Studentengemein-
schaft, die sich angegriffen gefühlt 
hatte, da ich den Ausdruck islamisti-
sche Terroristen oder so ähnlich ver-
wendet hatte. Diese Sache ist damals 
furchtbar aufgebauscht worden – das 
StuPa (Studierendenparlament, Anm. 
d. Red.) hat sich eingeschaltet und so 
weiter. Aber das freut mich natürlich. 
Ich versuche immer das Brötchen zu 
buttern und freue mich wenn dann 

Reaktionen kommen. Die kommen leider viel zu selten.
Wie genau kommst du denn auf deine Themen?
Ich höre viele Nachrichten. Anfangs hatte ich im Tapir je-
doch noch keine aktuellen Bezüge. Das merkt man, wenn 
man beispielsweise in der Publikation „HERZ-AAS“ 
nachschlägt. Dort beschäftigen sich die ersten Tapir Co-
mics weniger mit aktuellen Bezügen. Irgendwann habe ich 
aber angefangen aktuelle Themen aufzugreifen, das kam 
gut an und jetzt geht’s gar nicht mehr ohne.
Hast du ein Lieblingsthema?
Religion. Religion ist immer gut.

Interview: Johannes Köpcke & Laura-Ann Treffenfeld   //   Foto: Johannes Köpcke

Ein fester Bestandteil des moritz ist schon seit langer Zeit der Tapir. Der Erfinder 
Kai-Uwe Makowski zeichnet seit einem Jahr beruflich und entwickelt bei der Firma 
rapidrabbit ganze mittelalterliche Städte für das Spiel Medieval Merchants.

Kai-Uwe Makowski (39)

zeichnet seit vielen Jahren den Tapir im 
moritz und hat nach seinem Studium in 
Greifswald zu erst an der Universität gearbei-
tet. Mittlerweile gehört sein Leben der Kunst.

» Ich halte Religion wirk-
lich für Gift fürs Volk «
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Hast du einen eigenen Lieblingstapir? 
Ähm… sagen wir ja. Ich weiß aber nicht mehr wie der 
heißt. Der war toll, weil er graphisch so überzeugt hat. 
(Nach dem Interview war auch der Titel wieder parat: 
„Anarchie der Herzen“, Anm. d. Red.)

„mein Leben gehört der 
Kunst“ 

 

Du spielst ja auch gerne mit Perspektiven.
Richtig. Oftmals wird im Comic ja lediglich ein Dialog 
vorgestellt und wenn ich da jetzt zwölf Bilder hinter-
einander immer die gleiche Position darstelle, wird es 
schnell langweilig. Daher gerne mal ein paar Perspektiven 
von oben, von unten und so weiter. Wobei auch die Bil-
der recht beliebt sind, in denen ein bisschen „eyecandy“ 
dabei ist. Dass ich mir mal richtig Mühe gebe für große 
Szenen, kommt da schon manchmal vor. Das bietet sich 
jedoch nicht so oft an.
Zeichnest du auch ohne Redaktionsschluss im Nacken?
Ich zeichne ein bisschen so vor mich hin – mein Leben 
gehört der Kunst. Das mache ich abends auch schon mal 
zur Entspannung. Allerdings etwas weniger seit ich bei 
der Arbeit den ganzen Tag am Zeichenbrett sitze.
Wie kommt es eigentlich, dass ausgerechnet Religion 
dein Lieblingsthema ist?
Ich komme aus Bayern. Da wird dir die Religion quasi 
mit der Muttermilch eingeflößt. Ich wurde über Jahre in 
der Schule indoktriniert mit Religion. Ich halte Religion 
wirklich für Gift für das Volk. Religion ist etwas, das dafür 
geschaffen wurde Menschen zu entzweien. Besser gesagt, 
können sich kleine Grüppchen zusammenfinden und sich 
dann genau gegen andere Grüppchen abgrenzen. Qua-
si, das ist unser Feind, die denken anders, wir haben die 
Wahrheit für uns gepachtet. Ich hasse Leute die denken, 
sie hätten die Wahrheit für sich gepachtet.
Hast du denn bereits damals deine Lehrer mit Zeich-
nungen geschockt?
Natürlich immer – zum Beispiel mit Lehrerkarikaturen. 
Einmal wurde der Verkauf unserer Schülerzeitung verbo-
ten. Die wurde nämlich vorm Verkauf immer noch von 

dem beauftragten Lehrer abgesegnet und danach erst ging 
sie in den Druck. Und wir haben zwischen Absegnung 
und Druck noch gewisse Karikaturen hinein geschmug-
gelt. Das kam bei den Lehrern sehr schlecht an, aber die 
Schüler liebten die Zeichnungen. Die Zeitung durfte dann 
nicht mehr auf dem Schulhof verkauft werden. Dann wur-
de sie halt vor dem Schulhof verkauft.
Von der Schülerzeitung also zur Studentenzeitung. 
Hast du auch mal etwas dafür geschrieben?
Geschrieben… Also es gab mal Kim und Kerstin, das war 
so eine kleine Kolumne. Aber da ging es nie um aktuelle 
Dinge, das war alles fiktional. Ein Titelbild habe ich aber 
schon mal gemacht und ab und zu auch eine Karikatur zu 
bestimmten Titeln. Aber sehr selten. Hauptsächlich war 
das immer der Tapir. Ich war auch einmal auf einer Redak-
tionssitzung irgendwann in den 90ern, aber das war nichts 
für mich. Ich gebe lieber einmal im Monat etwas ab.

„Nachts schlafe ich“ 
Wie hat sich der Tapir auch zeichnerisch verändert?
Als ich in den 90ern angefangen habe, gab es noch gar kei-
ne Computer. Da hat sich also schon einiges getan. Tat-
sächlich gab es mal eine große Pause, in der ich nicht ver-
öffentlicht habe, von der Nummer 25 bis 50. Da hat es sich 
der Chefredakteur damals ein wenig mit mir verdorben. 
Es ging darum, dass mal ein bisschen Geld ausgeschüttet 
werden sollte und da hatte ich mir dann doch tatsächlich 
erlaubt zu sagen, er solle mir einfach meine Druckerpat-
ronen zahlen. Ich hatte ihm dann den Kassenzettel für die 
Druckerpatrone mitgebracht und diesen Zettel konnte 
man vorne im Inhaltsverzeichnis wieder finden unter der 
Überschrift „Unser Zeichner braucht Geld“. Das hat mir 
gar nicht gepasst und da habe ich die Arbeit abgebrochen. 
Zur Jubiläumsausgabe Nummer 50 hatte sich der damali-
ge Chefredakteur gedacht, er kopiere Tapir Strips aus al-
ten Zeitungen heraus und klebe sie dann zusammen. Das 
war ganz schlecht gemacht. Da habe ich mich beschwert 
und seitdem zeichne ich wieder aktuelle Sachen. Ab da 
habe ich auch mehr mit Computer gearbeitet. Heute ent-
steht die Vorzeichnung mit Bleistift, die wird dann einge-
scannt und dann am Graphiktablett bearbeitet.

facebook/Tapircartoon
	 oder
http://www.kaiuwema-
kowski.de/

weitere Tapirs unter...
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Geld nicht für sinnvollere
Dinge ausgeben?

Zum neuen moritz-Layout
(moritz 42), per E-Mail

Hallo moritz-Zeitung,
wie kommt es denn, dass in Zeiten knap-
per Kassen die Studentenzeitung auf 
Hochglanzpapier und in Farbe gedruckt 
wurde? Neue Sponsoren oder muß meine 
Semestergebühr deshalb im nächsten Se-
mester wieder steigen? Könnte man das 
Geld nicht für sinnvollere Dinge ausgeben 
als für eine schöne Studentenzeitung, die 
sowieso niemand liest?
Die Aufmachung ist nun sicher nicht mehr 
der Grund, warum der moritz nach der 
Vorlesung in den Papierkorb wandert – 
sondern höchstens der Inhalt.
Mit freundlichen Grüßen,
Grünbein

Pommernsenf und Hitlerwein

Leserbrief zur Glosse „Guter deutscher Senf“ (moritz 62)

Hallo liebe moritz-Redaktion!
Dass man geographische Begriff e wie Sudetenland oder Ospreu-
ßen unmittelbar mit einem revisionistischen Anspruch verknüpft, ist 
wohl nur aus rechtsextremer Perspektive verständlich. Oder aus 
einem in linken Kreisen oft angetroff enen Gegenreflex, dem wohl 
auch der Autor des Beitrages aufgesessen ist. So wäre die Bezeich-
nung „Pommernsenf“ ebenso wenig mit der Rückübertragung der 
hiesigen Gebiete an Schweden in Verbindung zu bringen, wie „Alt-
steinzeitsenf“ mit einer zu fordernden Wiederbegletscherung Nord-
deutschlands. Meine Kenntnisse in der Senfszene sind bei weitem 
nicht ausreichend um hier mögliche Senftraditionen der ehemali-
gen deutschen Ostgebiete als Benennungsgrund anzuführen. Nicht 
zu leugnen ist sicherlich, dass mit solchen Produktbezeichnungen 
immer wieder gezielt gewisse Bevölkerungskreise angesprochen 
werden und wurden (etwa dem an norditalienischen Tankstellen be-
liebten Hitlerwein). Vielleicht könnte ein Gespräch mit dem Inhaber 
des Ladens die Namensgebung erhellen oder dort überhaupt erst 
problematisieren. In jedem Fall halte ich jedoch einen souveräneren 
Umgang mit verblühten Reizthemen gerade in akademischem Um-
feld für angemessen. Der vorliegende Artikel macht
eher den Eindruck, in einer Bierlaune im Pariser entstanden zu 
sein, wo nebenbei noch Themen wie die Vereinnahmung urlinker 
Positionen und Symbole durch die rechte Szene diskutiert wurden. 
Letzteres würde –
sachlich aufbereitet – sicherlich eher Stoff für einen interessanten 
Artikel liefern ebenso wie ein Diskurs über deutsche Tabubegriffe, 
die wohl auch den kritisierten Beitrag ausgelöst haben.
Stefan Klatt

„Die Farm der Tiere“ 

Leserbriefe zum moritz No. 69

„Man enthielt sich der Vertiefung“, heißt es im Artikel. Dem stimme ich defini-
tiv zu. Viel mehr als über Totalitarismus, gleiche und gleichere Menschen, ich 
meine Tiere, habe ich an diesem Theaterabend darüber gelernt, wie verzwei-
felt ein Ensemble um breite Zustimmung buhlt. Was ich daran schade finde, 
ist nicht die breite Zustimmung, die kommen könnte, obwohl auch diese mit 
Vorsicht genossen werden sollte, sondern, dass ein Theaterstück und des-
sen Thema, vielleicht sogar die Schauspieler und Regisseure, darunter leiden 
müssen. Achso, und die Zuschauer natürlich auch! Ich habe zeitweise gelitten, 
und mich konnten nicht einmal die vom Autor als gute Einfälle beschriebe-
nen Details der Inszenierung erfreuen. Weder das erwähnte Kuheuter, noch 
die Podeste aus Bierkisten oder die Muh-Mäh-Krächz-Geräusche der Tiere. 
Nicht, dass ich falsch verstanden werde, ich habe an diesem Theater schon 
erlebt, dass ein Zusammenspiel der Schauspieler wie z. B. in echovs Möwe 
möglich ist und ich habe an diesem Theater auch schon erlebt, dass Authenti-
zität und Emotionen (wie in der zweiten Hälfte der Hamlet-Inszenierung) zum 
Publikum getragen wurden. Und das hat mir leider gefehlt. Danach habe ich 
ca. 2 Stunden, die die Inszenierung in Anspruch genommen hat, gesucht. Ge-
funden hab ich ein paar Fragen zur Erwartung, die ein Zuschauer mit in eine 
Inszenierung nehmen sollte, zum Auftrag eines Schauspielers/Regisseurs 
und dazu, inwiefern Schauspieler/Regisseure die Auseinandersetzung damit 
suchen, Worte zu verinnerlichen und in Taten und Emotionen umzusetzen. 
Das ist bestimmt kein leichtes Unterfangen. Also bleiben wir doch einfach 
bei der leicht verdaubaren Kost, einem altbewährten Mittel, um stärkerer 
(körperlicher und geistiger) Belastung vorzubeugen.
Antje Rosien, Psychologie

Distanzierung vom Tapir-Comic 

 Leserbrief zum moritz No. 70

Der Antrag von Herrn Schulz - Klingauf 
und die entsprechende Stellungnahme 
des StuPas ist mir in weiten Teilen un-
verständlich. Ohne eine direkte Nennung 
wendet sich der Antrag gegen die ver-
meintliche Verletzung von religiösen Ge-
fühlen, obwohl diese nur bei bösartiger 
Interpretation des Comics in Ansätzen er-
kennbar scheint. Die Grenzen, welche der 
Pressefreiheit gesetzt sind, werden nicht 
annähernd verletzt. Man muss viel eher 
fragen, ob eine vorauseilende Rücksicht-
nahme auf die vermeintliche Verletzung 
irgendwelcher Gefühle, nicht den demo-
kratischen Staat (und den eigentlich de-
mokratischen Aufbau der studentischen 
Selbstverwaltung) an sich unterminiert?
Robin Heldt, Politikwissenschaft M.A.
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Leserbrief zum moritz 57

Lieber Moritz,
zuerst einmal meine Glückwünsche für die vielfach gut recherchierten Beiträge der letzten Ausgabe (Nr. 57). Offen-
sichtlich hat ja die Kritik am zunehmend vulgärer werdenden Antifa-Jargon beim entsprechenden Redakteur Früchte 
getragen. Allerdings sind mir auch dieses Mal Aussagen aufgefallen, die man hinsichtlich des hierin geäußerten 
Demokratieverständnisses nicht unkommentiert stehen lassen kann. 
Abgesehen von der Tatsache, dass mit dem Abdruck einer Karikatur der VVN-BdA für eine Organisation geworben 
wurde, deren Vorsitzender als IM „Heiner“ (alias Heinrich Fink) über Jahrzehnte hinweg seine Studenten für die 
Staatssicherheit bespitzelt hat und die vom Verfassungsschutz bis heute als „linksextremistisch beeinflusst“ bewer-
tett wird, habe ich mir lange den Kopf über den Sinn der beiden Kurzkommentare von Robert Heinze zerbrochen.
Da beklagt dieser also, dass die Wahlprogramme mit 21-76 Seiten Länge „einer Körperverletzung gleich kämen“. 
Komisch, da hatte ich mir immer gedacht, dass es eigentlich zum Wesen einer Demokratie gehört, dass man sich 
mit einem halbwegs ausgereiften Regierungsprogramm zur Wahl stellt. Wenn nun Heinze will, dass ein Vierjah-
resprogramm zur Regierung eines Bundeslandes auf ein bis zwei Seiten gepresst werden soll, so kann er das na-
türlich fordern. Wäre es aber wünschenswert in einem solchen Land zu leben? Dann wird sich auch noch darüber 
beschwert, dass die „demokratischen Kräfte“ viel zu wenig gegen den Rechtsextremismus tun würden. Was diese 
denn zusätzlich machen sollen, bleibt uns der Kommentator allerdings schuldig. Sollen DIEDAOBEN vielleicht pro 
forma den Antifaschismus in der
Verfassung verankern oder aber - noch besser - den Straßenkampf suchen? 
Ich dachte eigentlich immer, dass Extremismus jeder Form durch ein couragiertes Handeln von bzw. in der Gesell-
schaft selbst bekämpft werden muss und nicht etwa durch ein Diktum von Oben. Wer aber nur über DIEDAOBEN 
schimpft, hat meiner Meinung das Grundwesen einer Demokratie nicht verstanden. Tatsächlich drückt sich hier eher 
eine Untertanenmentalität aus, die wohl besser in den Staat passt, der den Antifaschismus zwar per Verfassung 
festschrieb, dessen Staatspartei allerdings mehr Nazis in ihren Reihen zählte, als jede andere deutsche Partei nach 
1945. 
Dirk Mellies

Stellensuche

Leserbrief zum Arndt des Monats und ÖPNV-Thematik in der moritz-Ausgabe 65

In meiner Jugend, einer noch relativ reizarmen Zeit, war es ein bei Leseratten verbreitetes Vergnügen, erfolgverspre-
chende Bücher nach gewissen „Stellen“ abzusuchen. Später im Studium stellte sich dann heraus, daß die derart trainier-
ten Fertigkeiten auch hier nutzbringend angewandt werden konnten. Wie das? Nun, vom physiologischkognitiven Stand-
punkt ist es egal, ob man einen Text nach der Stelle – sagen wir – Büstenhalter oder nach z.B. Fourier-Transformation
abscannt. Allerdings war ich doch überrascht, daß die in früher Jugend erworbene Fähigkeit bei mir auch noch jetzt 
im fortgeschrittenen Alter bei der moritz-Lektüre funktionierte. Beim Querlesen des  Kästchentextes in Deinem Artikel 
Schwarzfahren in Greifswald blieb mein Blick an der Aussage haften, daß „... rund 1000 Fahrgäste ... die acht Busen auf 
zwei Linien nutzten...“. (Die Reizwörter waren weder Fahrgäste noch Linien). Meine anfängliche Verblüffung und dann
die Erheiterung legten sich allerdings rasch, als ich bei weiterer Lektüre feststellte, daß der Verfasser durchaus den 
Plural von Bus kannte und es sich hier wohl um einen Setzfehler handeln mußte. (Zum Sachlichen: Ein Semesterticket 
ist bereits für 100 Euro erhältlich. Stand September 07). Stellensuche in der oben geschilderten Art ist heutzutage wenig 
anregend, ja oft öde. Man denke etwa an Michel Houellebecq, bei dem es vor lauter Stellen kaum noch Zwischentext 
gibt. Nein, heutzutage müssen die Trainingsobjekte anderer Art sein. Dies hat der Kompilator Deines Arndt des Monats 
im Prinzip richtig erkannt; so sucht der nun halt die Schriften Ernst Moritz Arndts auf Stellen ab, und zwar solche, die 
„...einen erschreckenden Einblick in die Gedankenwelt dieses Mannes geben soll(en)“. Diese mit bewundernswerter 
Ausdauer betriebene Übung hat zudem noch eine therapeutische Wirkung. Sie erleichtert denjenigen Kommilitonen ihr 
Los, die sich mit ihrem universitären Namenspatron schwertun. Lieber moritz, ich bin sicher, Deine Idee wird alsbald 
Nachahmer an anderen Hochschulen finden – etwa an denen in Frankfurt/M., Jena und Düsseldorf, die ja auch anstö-
ßige Namenspatrone im Briefkopf führen: Goethe, diesen Sexisten, Macho und Verbal- Vergewaltiger („Heideröslein“); 
Schiller, den geistigen Ziehvater von Eva Herman („Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben ... und drinnen waltet 
die züchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder“); Heine, der mit dem positiven Patriotismus unseres Herrn Bundespräsi-
denten überhaupt nichts am Hut hatte („Denk’ ich an Deutschland in der Nacht ...“). Bei ihm müßte man sozusagen eine 
Fehlstellen-Suche betreiben. Zwei Fragen, lieber moritz, drängen sich zum Schluß auf: Hätte Dein Redakteur seinen 
Arndt nicht doch eher reflektierend lesen sollen, anstatt ihn bloß durchzuschnüffeln? Könnte es nicht auch sein, daß eine 
derartige postume, scheibchenweise Hinrichtung – gelinde ausgedrückt – bedenklich ist?
Dein treuer Leser
Günter Stein
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Worte | Sie überleben Kriege. Können auf verschiedene Arten festgehalten werden, wie in der Graffi-
tikunst und selbst das gesprochene Wort besitzt solches Gewicht, dass es sich in den Köpfen der Men-
schen verkeilt. Ein einziges Wort kann uns einen gesellschaftlichen Stempel aufdrücken und zu Freund 
oder Feind erklären. Worte werden gemäß des Talmud zu Handlungen. Zu was für Handlungen und 
Debatten und welche Rolle dabei die Gleichgültigkeit spielt wird auf den folgenden Seiten beleuchtet.
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in langer Kampf, mit Ungewissheiten und An-
strengungen, ist der ganze Asylprozess für die 
zwei Flüchtlinge aus Aserbaidschan gewesen. 

Eine Frau (59) und ihr Sohn (30) hielten sich seit zehn 
Jahren als Flüchtlinge in Deutschland auf.
Aufgrund ihres Bestrebens im Land zu bleiben, sind sie 
bis zum  Oberverwaltungsgericht (OVG) Mecklenburg 
Vorpommern gegangen, um Berufung gegen das Urteil 
des Verwaltungsgerichts Schwerin vom 2003 einzulegen.
Dort wurde der Asylstatus nicht anerkannt.
Im Jahr 2002 seien die Kläger aus Russland nach Deutsch-
land geflohen. Aber ihr Land haben sie schon 1990 auf-
grund der Pogrome verlassen. Beginn der Progrome war 
ein Massemord, welcher am 27. Februar 1988 an armeni-
schen Bürgern verübt wurde. Weitere Progrome folgten 
wie beispielsweise 1990 in Baku, Xanlar und Schahumjan. 
Die Klägerin besitzt die armenische Volkszugehörigkeit, 
woraufhin ihr Sohn auch nicht dort bleiben konnte. Als 
Aserbaidschaner ist der Ehemann der Klägerin im Land 
geblieben. Sie seien ständig beschimpft, sogar mit dem 
Tod bedroht worden. Dann haben sie versucht der Gewalt 
in Russland zu entfliehen. Aber da seien sie ständig von 
der Sondereinheit der russischen Miliz OMON beläs-
tigtund bedroht wurden. Ihr Sohn sei ausserdem oft ge-
schlagen worden. Eine Rettung sahen sie in Deutschland.   
Am 9. Januar 2012 tagte zum letzten mal der 3. Senat des 
OVG über das Recht auf Asyl für die beiden Kläger. Das 
Gericht überprüfte, ob das Leben der einzelnen Kläger in 
Aserbaidschan bedroht sei. Sichtbar nervös, verzweifelt 
und mit aller Bemühungen, versuchte die Klägerin den 
Senat von ihrem Schicksal und der Flucht aus Aserbaid-
schan zu berichten. Sie sagte, sie würde die Wahrheit und 
nichts als die Wahrheit vortragen. Offenbar hatten die 
beiden Kläger bei den früheren Verhandlungen Falschan-
gaben gemacht.

Zu Beginn des Prozesses sagte sie aus, dass sie sich von 
ihrem Mann hat scheiden lassen, während sie in Russ-
land war. Bei weiterer Verhandlungen gab sie an, dass  er 
verschollen sei. Bei der letzten Verhandlung trug die Klä-
gerin wahrheitsgemäß vor, dass sie sich von ihrem Mann 
schon in den 1980 Jahren geschieden habe und er 2002 
gestorben ist. Seine Todesurkunde hatte sie  dabei. Bei 
der Untersuchungsarbeit des OVG wurde festgestellt, 
dass die Klägerin auch eine Tochter hat, die seit 2001 in 
Deutschland wohnt. Krampfhaft versuchten die Kläger 
ihr Verschweigen über diese Tatsachen, durch ihre Angst 
abgeschoben zu werden, zu begründen. Anschließend hat 
die Klägerin ein gesundheitliches Attest vorgewiesent, 
worauf der Senat aufgeregt reagierte. Dieses seie vorher 
noch nicht bekannt gewesen und von der Klägerin als 
letzter Trumpf ausgespielt wurden. Nach diesen neuen 
Erkenntnissen hatte sich der Senat zurückgezogen.
Nach langem Warten trafen die Richter die Entscheidung, 
die Flüchtlingseigenschaft der Kläger nicht anzuerkennen 
– sie hielten sich nicht aus begründeter Furcht vor poli-
tischer Verfolgung in Deutschland auf. Die Begründung 
hierfür lag darin, dass sie  keine überzeugten Erkenntnise 
durch die Aussagen der Kläger gewinnen konnten. Der 
Senat ist der Ansicht, dass  die Kläger den Inhalt und Um-
fang ihrer Schilderungen strategisch  ausgerichtet haben.
Eine weítere Problematik ergab sich aus der Frage nach 
dem Abschiebungsstaat, denn die Kläger hatten nicht die 
zur Zeit erforderliche Staatsangehörigkeit. Dadurch, dass 
die Kläger 1992, am Tag des Inkrafttretens des Staatsan-
gehörigkeitsgesetz der Russische Föderation nicht im 
Land waren, würden sie auch keine Staatsangehörigkeit 
bekommen. Als Abschiebungsstaat wurde deshalb Arme-
nien festgelegt. Bei der Klägerin wird im Weiterem beson-
ders geschaut, ob sie doch aus gesundheitliche Gründe in 
Deutschland bleiben kann.

An jenem Morgen wurde über die Zukunft einer Familie bestimmt. Ob sie hier in 
Deutschland bleiben dürfen oder abgeschoben werden.  Im Falle der Abschiebung 
blieb dann die Frage offen: Wohin?

Bericht: Gjorgi Bedzovski   //   Grafik: Daniel Focke

Geplatzter 
german dream
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Das Landgericht Köln stellte im Mai in einem Urteil fest, dass es sich bei der religi-
ösen Beschneidung um eine Körperverletzung handelt. moritz suchte in Greifs-
wald nach verschiedenen Meinungen; den Anfang macht ein muslimischer Student:

Interview: Daniel Focke   //   Foto: Irene Dimitropoulos    //   Grafik: Daniel Focke

Die Frage nach 
den Grundrechten 

Esam, hast Du die Debatte um das Beschneidungsurteil 
mitbekommen?
Ja, klar. Das kann ich nicht verstehen. Da soll eine Sache ver-
boten werden, welche seit vielen Jahren gemacht wird. Wo 
ist da die Gerechtigkeit, wenn der Gesetzgeber kommt und  
unseren Glauben nicht mehr respek-
tiert. Ein kleines Problem wird da groß 
geredet.
Habt ihr das Thema hier in der Mo-
schee besprochen?
Nein, wir sind hier im islamischen Kul-
turzentrum, da machen wir uns keinen 
Kopf, da wir auch nur selbstorganisier-
te Studenten sind und keinen Imam ha-
ben. Uns interessiert das alles, aber als 
Thema wurde es bisher nicht angespro-
chen. Auch haben wir keine Familie 
und damit auch keine Kinder, deswe-
gen ist es uns momentan nicht wichtig.
Wie siehst du die Diskussion?
Oft geht es bei der Beschneidung um 
die Sorge, dass nach der Entfernung 
der Vorhaut gesundheitliche Probleme 
auftreten. In den arabischen Ländern 
gibt es die Beschneidung seit über tausend Jahren. Wir ha-
ben niemals gehört, dass es nicht gut für die Kinder ist. Im 
Gegenteil, viele Studien haben gezeigt, dass es gut ist für die 
Gesundheit der Kinder und auch das HIV-Risiko ist niedri-
ger; dies ist auch bestätigt durch die WHO, die Weltgesund-
heitsorganisation. Auch ist es wichtig für die Sauberkeit und 
Reinlichkeit. Ich sehe ein Problem darin, dass in Deutschland 
und auch in den westlichen Ländern von Freiheit gesprochen 
wird und auch von der Freiheit von Kindern. Und bei der Be-
schneidung soll das Kind nun gefragt werden ob es das will 
oder nicht. Letztendlich gibt es aber viele andere Dinge, wel-

che die Eltern, aber auch der Staat früh bestimmen, ohne die 
Kinder zu fragen.
Was genau wäre das?
Impfungen zum Beispiel. Warum kann damit nicht auch 
gewartet werden, bis das Kind alt genug ist, darüber zu ent-

scheiden? Dabei gibt es öfter schwere 
gesundheitliche Probleme nach Imp-
fungen.
Religiöse Impfungen gibt es so nicht, 
es dient ja der Gesundheitsvorsorge.
Das wollen Religionen aber auch, den 
Menschen helfen und dass diese ge-
sund miteinander leben können. Der 
Prophet meinte einst, dass Sauberkeit 
die Hälfte der Religion ist. Der Islam 
regelt alles im Leben, selbst die kör-
perliche Sauberkeit. Ein Muslim muss 
täglich fünfmal beten,aber davor gibt 
es immer die Gebetswaschung, welche 
auch eine hygienische Vorsorge ist.
Das Urteil des Kölner Landgerichts 
entstand aber gerade infolge von 
Komplikationen nach diesem chirur-
gischen Eingriff.

In Deutschland gab es zwei oder drei Fälle, wo es danach zu 
kleinen Problemen, Blutungen und Ähnlichem gekommen 
ist. Aber es gibt allgemein keine Operation, die kein zehn- bis 
zwanzigprozentiges Risiko hat. Ich sehe das Problem an an-
derer Stelle: Die Medien vereinfachen alles um die Muslime 
und die Mehrheit übertreiben in ihren Meldungen, wenn es 
um uns geht. Wir sind hier nicht akzeptiert und es wird viel 
Schlechtes über uns geschrieben.
Wie erklärst du dir dann, dass es in Europa eher wenige Be-
schnittene gibt?
Das hängt nach meiner Meinung mit den klimatischen Bedin-

Esam Al-Anwah (28)

ist stellvertretender Vorsitzender des Islami-
schen Kulturzentrum Greifswald e.V.
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gungen zusammen. In den wärmeren Regionen können sich 
Bakterien besser vermehren und deswegen ist die Vorsorge 
dort notwendig. Daher wird die Vorhaut entfernt um dies 
dort zu verhindern.
Die Mehrheit im Bundesparlament wünscht sich eine 
Rechtsicherheit, welche Beschneidungen ermöglicht. Es 
gibt aber auch die Sorge, dass dann andere Praktiken, wie 
zum Beispiel die Mädchenbeschneidung aus religiösen 
Gründen erlaubt werden. Siehst Du diesen Konflikt auch?
In der islamischen und jüdischen Religion gibt es so etwas 
nicht und es wird auch nicht vorgeschrieben.
In Ägypten sind zum Beispiel über 90 Prozent der Frauen 
beschnitten
Das ist wohl eine Übertreibung, ich glaube es sind zwei Pro-
zent oder weniger. Es gibt Orte in Ägypten, wo dies gemacht 
wird, aber das ist gegen die Religion. Die Leute machen das 
aus traditionellen Gründen. Ich verstehe das aber auch gar 
nicht. Dort geht es wohl auch darum die Frauen sexuell zu 
kontrollieren und dass die Leute unwissend sind. Da muss 
aufgeklärt werden, das ist nicht gut. Für Jungs ist es aber an-
ders als für Mädchen.
Du siehst also kein Problem mit der Beschneidung?
Nein, ich kann da auch aus eigener Erfahrung sprechen. Mein 
Großvater hat damals diesen kleinen Eingriff bei mir gemacht 
und ich war bei keinem Arzt gewesen. Und es ist alles gut 
gegangen.
Wie alt warst Du zu diesem Zeitpunkt?
Ich glaube sieben Tage alt. Ich weiß es aber nicht genau.
Wird dies immer so früh gemacht?
Es gibt keine bestimmte Zeit dies zu machen, aber die meis-
ten versuchen es kurz nach der Geburt, nach sieben Tagen 
es zu vollziehen. Es gibt auch medizinische Studien, welche 
sagen, dass es in diesem Zeitraum noch kein voll ausgebil-
dete Schmerzempfinden in diesem Bereich gibt. Es steht 
aber auch nicht im Koran, dass Jungen beschnitten werden 

sollen, aber es geht zurück auf eine überlieferte Empfehlung 
unseres Propheten, die Beschneidung findet sich schon bei 
den Texten über Abraham. Eine späte Beschneidung wäh-
rend der Pubertät ist schwierig und auch länger schmerzhaft. 
Allgemein geht es um die Reinheit und Sauberkeit, welche 
von uns Muslimen gefordert wird, als auch um hygienische 
Maßnahmen. Ein Kleinkind kann sich im jungen Alter dort 
noch nicht waschen.
Man könnte Kinder ja dazu erziehen, wie beim Zähneput-
zen?
Ja, aber das klappt ja nicht immer und bei vielen Kindern ha-
ben die Eltern auch Probleme sich darum zu kümmern. Und 
es nochmal zu betonen, dass Eltern ja auch das Recht haben, 
das Beste für ihr Kind zu wollen.
Würdest Du deine Kinder auch beschneiden lassen?
Ja, auch innerhalb von sieben Tagen, da will ich nicht war-
ten. Ich habe gemerkt, dass es mir nicht geschadet hat und 
medizinische Studien bestätigen das auch. Ich will das Beste 
für mein Kind, wie alle Eltern und es hat viele Vorteile. Da 
es hier in der Umgebung aber niemanden gibt, der so etwas 
macht, müssten wir wohl nach Berlin oder in die arabischen 
Länder.
Bist Du schon bei einer Beschneidung dabei gewesen?
Niemals, hier nicht und auch in der Heimat nicht. Nur bei 
meiner eigenen, an die ich mich aber nicht mehr erinnern 
kann. Früher gab es aber kaum Ärzte. Heute wird das alles 
von Medizinern gemacht. Ich würde das aber genauso gerne 
machen wollen, wie mein Großvater damals. Ich weiß, dass 
es heute wie damals ohne Betäubung gemacht wird, da es 
nur ein kurzer Eingriff ist. Er hat das bei allen Kindern und 
Enkelkindern gemacht. Ich weiß aber nicht, wie das damals 
gemacht wurde.
Hast Du ihn nie gefragt?
Ehrlich gesagt, nein (lacht). Ich muss mich mal informieren, 
meine Mutter fragen, wie es damals war und heute ist.
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„Das Problem heißt Rassismus“ – unter diesem Motto riefen 20 Jahre nach den Po-
gromen in Rostock-Lichtenhagen Verbände und Vereine zu Gedenkveranstaltungen 
auf. Die größte war die Demonstration, zu der 6 000 Menschen kamen.

mmer mehr Menschen strömen auf den Bahnsteig 
der Rostocker S-Bahn am Hauptbahnhof. Das vor-
wiegend junge Publikum kommt zum Teil schon 

von der ersten Kundgebung auf dem Marktplatz oder ist 
gerade erst aus den verschiedensten Teilen der Republik 
mit Zug und Bus angereist. Eine neue Gedenktafel erin-
nert auf dem Markt an die Pogrome vor 20 Jahren. Es ist 
schon die zweite Tafel an dieser Stelle; die erste blieb nicht 
lange an der Wand. Sie wurde damals von den Mitgliedern 
der Gruppe „Söhne und Töchter der deportierten Juden“ 
ohne Genehmigung angebracht und deshalb wieder ent-
fernt. Die neue Tafel ist eine Kopie von vor 20 Jahren. 
Noch ist nicht klar, ob die Gedenktafel hängen bleiben 
darf. Heute sind Bahnsteig und vor allem die Waggons 
der Stadtbahn vollgestopft. Die Bahn kann den Fahrplan 
nicht einhalten, die Passanten reagieren verwundert auf 
den Ansturm. Manche sind sogar verärgert. So bleibt es 
zwei Stunden, denn die Demonstranten steigen hier bloß 
um. Sie wollen nach Rostock Lütten Klein.
Von dort soll die Demonstration nach Lichtenhagen 
starten. Das Ziel ist das Sonnenblumenhaus. Dieser Ort 
geriet vor 20 Jahren in die Schlagzeilen. In dem Außen-
bezirk der Hansestadt gab es damals neben der Zentralen 
Aufnahmestelle für Asylbewerber auch ein Wohnheim für 
vietnamesische Vertragsarbeiter. Beides lag direkt neben-
einander im Sonnenblumenhaus in der Mecklenburger 
Allee. Dann kochte das Fass über, im August 1992. In der 
Republik rumorte es, die große Politik in Bonn berateten 
über das Asylrecht. In Rostock redete damals niemand, 
aber einige Menschen handelten plötzlich. 
Nun sind tausende nach Rostock gereist, um dieser Aus-

schreitungen oder eher: dieser Pogrome zu gedenken.
Die S-Bahn ist brechend voll. An den Zwischenhalten ver-
suchen immer mehr Leute einzusteigen, doch am Ende 
müssen viele am Bahnsteig stehen bleiben. Ein Surfer mit 
seinem Brett wird wohl noch längere Zeit warten müssen, 
ehe er zum Strand kommt. Trotz der Enge ist eine fried-
liche Stimmung im Zug. Dann ist der Bahnhof Lütten 
Klein erreicht. Eine Passagierin aus dem Zug ist froh, als 
die Leute aussteigen. Was die Leute hier wollen, kann sie 
nicht nachvollziehen: „Manche Dinge muss man einfach 
ruhen lassen. Ich habe nur Angst, dass irgendetwas pas-
siert und Sachen zerstört werden.“

Umstrittene Demonstration zum Gedenken

Auf dem Bahnhofsvorplatz stehen bereits massenweise 
Menschen und mit jedem Zug kommen mehr dazu. Die 
Demonstration scheint aber noch nicht loszugehen. Flug-
blätter und ganze Zeitungen werden verteilt. Es wird auf-
gerufen, auch zu anderen Orten zu kommen, an denen in 
den 90ern Übergriffe auf Ausländer stattgefunden haben. 
„Entlarvt die Anstifter der Brandstifter – Oktoberfest, Ho-
yerswerda, Lübeck, Rostock, Mölln, NSU“, prangt auf ei-
nem Transparent. Orte, deren Name plötzlich nicht mehr 
für sich selbst steht, sondern für Rechtsextremismus und 
Ausländerhass. Für viele war Rostock-Lichtenhagen der 
Höhepunkt der Ausländerfeindlichkeit in den 90er Jahren 
und vor allem ist es für viele noch heute ein Schandmal 
in der Geschichte der Stadt. Aber nicht alle wollen daran 
erinnert werden: Gerade unter den Bewohnern sind viele 
der Meinung: dass die Geschichte einfach ruhen sollte.

Reportage & Fotos: Joahnnes Köpcke

I

Gedenken und 
Handeln statt vergessen
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Etwa 6000 Demonstranten sammelten sich auf der Wiese hinter dem Sonnenblumenhaus - dem zentralen Gedenkplatz der Woche - für eine Kundgebung.

Nicht so für die über 6 000 Demonstranten. Sie stehen 
hier, um auf das Problem aufmerksam zu machen: „Das 
Problem heißt Rassismus“, lautet das Motto. Passend dazu 
liegen Transparente mit der Aufschrift „Rassismus tötet“ 
auf dem Boden. Es geht also nicht nur um eine Demonst-
ration oder Gedenken, sondern im Mittelpunkt steht das 
eigentliche Problematik: der Rassismus. Dennoch hat die 
Veranstaltung zu Diskussionen in der Stadt geführt. Die 
Politik erstellte ein buntes Programm, um der vier Tage 
zu gedenken. Die gesamte Woche über war etwas los in 
Rostock: von Filmabenden, über Diskussionen, bis hin zu 
Konzerten. Aber eine richtige Demonstration war nicht 
wirklich erwünscht. So rief am Ende zum größten Teil 
die linke Szene dazu auf – was allerdings zu Sorgenfalten 
bei Anwohnern und Sicherheitskräften führte. Der so ge-
nannte „schwarze Block“ war auch vertreten und der ein 
oder andere daraus wohl auch auf handgreifliche Ausein-
andersetzungen vorbereitet. Es blieb die Zeit über größ-
tenteils ruhig und friedlich.
Der Demonstrationszug setzt sich in Bewegung und es 
geht über eine Autobahnbrücke in Richtung Stadtteil 
Rostock-Lichtenhagen. Lange dauert es, bis der letzte 
vom Bahnhofsvorplatz loslaufen kann. Von den Laut-
sprecherwagen schallt Musik und regelmäßig ertönen 
Redebeiträge gegen Rechtsextremismus und Fremden-
feindlichkeit. Einige Redebeiträge sind eher belangloses 
Herumgerede und andere wiederum bringen die Lage auf 
den Punkt: Das Problem im Land wird klar benannt und 
es lautet Rassismus. Zwischen Musik und Stimmengewirr 
tönen immer wieder verschiedenste Parolen aus den Keh-
len der Tausenden von Demonstranten. „Rassismus raus 

aus den Köpfen!“, doch kaum ein Unbeteiligter hört es. 
Die große Straße führt vorbei an einem Einkaufszentrum 
mit Kino. Doch abgesehen von den Demonstranten und 
der Polizei wirkt heute alles wie ausgestorben. Die Rufe 
verhallen im Nichts. Erst nach etwa einer Stunde erreicht 
der Demonstrationszug wirklich bewohntes Gebiet und 
es geht durch die Straßen von Rostock-Lichtenhagen. 
Durch den Bezirk, wo das schreckliche Ereignis vor 20 
Jahren stattgefunden hat.

Der Schrecken in Lichtenhagen

Am 22. August 1992 entlud sich die angestaute Aggressi-
on vieler Menschen in Rostock. Doch so plötzlich war es 
gar nicht. Zuerst gingen Warnungen an die entsprechen-
den Behörden und die Ostsee-Zeitung druckte unzensiert 
einen Aufruf zu den Gewalttaten, die sich vier Tage lang 
in Lichtenhagen abspielen sollten. In den ersten zwei Ta-
gen fielen jene Menschen dem Hass zum Opfer, die vor 
der Zentralen Aufnahmestelle für Asylbewerber campie-
ren mussten, weil die Stelle total überlaufen war. Etliche 
von ihnen schliefen auf der Wiese – teilweise unter den 
Balkonen des Gebäudes und manche ganz ohne jeglichen 
Schutz über dem Kopf. Jeden Tag aufs Neue wurden sie 
zurückgewiesen, da keine Plätze für eine Aufnahme vor-
handen waren. Trotz der Warnungen, die an die Behörden 
gerichtet worden waren, passierte nichts, bis am 22. Au-
gust 1992 die ersten Angriffe stattfanden. Hunderte von 
Menschen strömten nach Lichtenhagen und beteiligten 
sich teilweise aktiv oder manche passiv an den Übergrif-
fen. Aus der gesamten Republik reisten bekannte rechts-
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extreme Personen an. Gruppen mit derselben Gesinnung 
verteilten Flugblätter und so kamen immer mehr Bürger, 
die sich an den Pogromen beteiligten. Oder sie standen 
daneben und jubelten oder hielten die Polizei davon ab, 
an Ort und Stelle zu arbeiten. Die Polizei hatte neben der 
Behinderung durch die Bürger auch noch zu wenige Kräf-
te vor Ort, um einzugreifen, was ein Handeln ihrerseits 
immer mehr erschwerte.
Erst nach zwei Tagen schien sich die Lage etwas zu be-
ruhigen, denn die Zentrale Aufnahmestelle für Asylbe-
werber wurde geräumt. Doch mit den Übergriffen war es 
noch nicht genug: an den darauf folgenden  Tagen griffen 
die Bürger das Wohnheim für vietnamesische Vertragsar-
beiter – nur einen Aufgang weiter – an und warfen Brand-
sätze durch die Fenster. Über 100 Menschen wurden in 
dem brennenden Haus eingeschlossen. Die beängstigen-
den Bilder des ZDF-Teams, das mit im Gebäude war, gin-
gen um die Welt. Auch bei diesen Angriffen wurden die 
Polizei und die Feuerwehr an ihrer Arbeit gehindert. Für 
die eingeschlossenen war es Glück, dass sie in der Feu-
erfalle überlebten. Ein paar von den damals Betroffenen 
waren bei der diesjährigen Gedenkveranstaltungen dabei.

Krtik am Handeln der Politiker

Während der bunte Menschenzug 20 Jahre danach durch 
den Stadtteil zieht, wird es immer unverständlicher, wie 
das alles geschehen konnte. Vor allem aber bleibt die 
Frage stehen, wie bei solchen Taten einfach zugeschaut 
werden kann – damals wie heute. Die Einstellung man-
cher Bewohner ist an ihren Gesichtsaudrücken abzule-
sen, während tausende Demonstranten an ihren Häusern 
vorbeiziehen. „Lasst uns hier in Ruhe!“ oder „Zu diesem 
Thema möchte ich nichts sagen!“, hört man die Bewohner 
in verschiedene Kameras sagen. Das deutliche Desinter-
esse in dem Bezirk ist zu spüren. Hier scheint das Motto 
„Vergessen statt Gedenken“ vorzuherrschen. Doch die 
Demonstranten lassen sich nicht von ihren Gedanken ab-
bringen, warum sie durch die Straßen ziehen. Trotz böser 
Blicke von den Balkonen geht es immer weiter bis auf die 

Wiese hinter dem Sonnenblumenhaus.
Dort ist bereits ein Zirkuszelt aufgebaut, in dem ver-
schiedenste Veranstaltungen in der Woche stattfanden. 
Und auch eine Bühne steht bereit, wo einen Tag nach 
der Demonstration Bundespräsident Joachim Gauck eine 
Rede halten soll. Dies soll gleichzeitig der Abschluss der 
Gedenkwoche sein. Ein gepflanzter Baum soll zudem ein 
bleibendes Zeichen setzen. Genau genommen wurde es 
schon gesetzt, denn die Eiche steht bereits und wird von 
der Polizei bewacht. Aber warum muss dieser Baum über-
haupt bewacht werden, wenn es doch ein Zeichen der 
Versöhnung und des Gedenkens sein soll?
Viele Menschen aus der linken Szene kritisieren, dass der 
ausgewählte Baum ausgerechnet eine „Deutsche Eiche“ 
sein muss. Hätte es nicht auch eine jede andere Baumsorte 
sein können, wo doch ausgerechnet Deutsche Bürger die-
se Übergriffe vor 20 Jahren begangen haben. Dabei lautet 
eine ihrer Parolen die sie den gesamten Tag schon rufen: 
„Nazis gehen über Leichen. Und was macht Deutschland? 
Es pflanzt Eichen.“
Die Demonstranten vermissen bei der Politik die eigent-
liche Beschäftigung mit dem Problem. Die Frage bleibt, 
ob es Wichtigeres gibt, als sich um eine Baumsorte zu 
streiten. Bei so etwas hat wohl jeder eine eigene Ansicht 
in dem vielen Hin und Her. Was allerdings Fakt ist: Der 
Baum stand nur noch wenige Tage vor dem Sonnenblu-
menhaus. Dann wurde er in einer Nachtaktion abgesägt.
Auf der Wiese findet eine Zwischenkundgebung statt, be-
vor die Demonstration auf der Mecklenburger Alle zum 
Ende kommt. Einige Redebeiträge mit Danksagungen an 
die vielen Teilnehmer folgen und es wird dazu aufgerufen, 
auch an den anderen Orten den Opfern zu gedenken und 
auf das Problem aufmerksam zu machen. Heute ist das 
zu Teilen gelungen – vielleicht weniger bei den Bürgern 
im Bezirk Rostock-Lichtenhagen, aber auf jeden Fall mit 
der medialen Aufmerksamkeit in der Republik. Langsam 
zieht es alle in Richtung Bahnhof und zu den Bussen. Die 
Demonstranten aus allen möglichen Regionen fahren 
wieder nach Hause. Aber das Motto bleibt: „Das Problem 
heißt Rassismus.“

Einige der vielen Transparente auf der Demonstration durch Rostock-Lichtenhagen, die aus verschiedenen Teilen der Republik stammen.
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Auf den Tag genau 20 Jahre später stehen wir hier, unsicher, 
was wir empfinden sollen neben Abscheu gegenüber so viel 
Hass und Gewalt. Trauer, weil in einem demokratischen 
Land mit derart vielen Rechten für die einzelne Person im-
mer noch das Gedankengut der damaligen Täter zu finden 
ist? Erleichterung, weil dieses Gedankengut langsam aber 
stetig auf dem Rückzug ist? Ungläubigkeit, auf Grund der 
zeitweiligen Kapitulation der Exekutive vor dem Pöbel? 
Oder doch Freude über die Lehren, die das ganze Land aus 
dieser Beinahe-Katastrophe gezogen hat?
Für mich bleibt die Frage: Haben die Randalierer von da-
mals gewonnen? Wenn eine Frau vergewaltigt wird, und 
der Täter behauptet, das Opfer hätte es durch aufreizen-
de Kleidung etc. herausgefordert, nimmt ihn niemand für 
voll. Warum aber zieht diese Masche dann, wenn ein paar 
Hohlraumdübel sich ihren Frust von der Seele prügeln und 
zündeln?
Voller Grauen schaute die Welt im Herbst 1992 auf ein neu-
es altes Deutschland. Überhaupt schauten alle zu: Die An-
wohner, die Polizei, die Medienvertreter – alle schauten zu, 
aber niemand schritt ein. Teilweise halfen die Medien sogar 
bei der Koordination der Ausschreitungen. So druckte die 
Ostseezeitung kommentarlos Drohungen rechtsgerichteter 

Jugendlicher gegen Asylsuchende ab. Die Bild hetze mona-
telang gegen die „Asylanten“ und auch seriösere Medien 
schmückten sich nicht gerade mit Ruhm. Dies war defini-
tiv keine Sternstunde der Presse. Als Konsequenz der Aus-
schreitungen von Lichtenhagen, Mölln und auch Greifs-
wald, wurde im Mai 1993 das Grundrecht auf Asyl extrem 
beschnitten.
Sind wirklich die Asylsuchenden schuld gewesen an die-
ser Eskalation? Ich denke nicht. Das Problem war – und 
ist immer noch – ein gesellschaftliches Problem: So lange 
wir als Gesellschaft nicht sicher stellen können, dass es kein 
zweites Lichtenhagen gibt, so lange muss der Gesetzgeber 
den einzigen Faktor, den er in dieser gesellschaftlichen 
Gleichung wirklich kontrollieren kann, streng limitieren – 
nämlich die Anzahl der Asylbewerber. Somit sind wir alle 
gefordert, wenn es darum geht, Nationalismus und Frem-
denfeindlichkeit zu bekämpfen. In dem Moment, in dem 
das kleine Grüppchen Nationalisten keine Duldung mehr 
erfährt von der Masse, in dem Moment verpufft seine Kraft 
und das Übel könnte sich in Luft auflösen. Insofern haben 
die Randalierer nicht gewonnen, sie haben der Welt nur 
ihr hässliches Gesicht gezeigt, so dass sie heutzutage umso 
leichter erkannt werden.

Kommentar

Haben die Randalierer von damals gewonnen?

4 Erik Lohmann

Anzeige
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Jeder kennt sie, nicht jeder mag sie: Graffitis. Die Bilder sind aus keinem Stadtbild 
wegzudenken, auch in Greifswald nicht. Doch auch die Wandmalereien haben sich 
entwickelt. Warum die Kunst des Sprühens heute oftmals keine Kunst mehr ist.

raffitis gelten als ältestes Mitteilungsmedium der 
Menschheit. Seit Jahrhunderten ritzen Verliebte 
ihre Namensinitialen in Baumrinden und Jugend-

liche hinterlassen Zeichen an Hauswänden, Mauern oder 
Zügen. All das sind Erscheinungsformen von Graffiti. Die 
Anfänge der Wandmalerein, wie sie heute als gesprühte 
Bilder wahrgenommen werden, liegen in New York in den 
1970er Jahren. Dort begann das „Writing“ (Bezeichnung 
für die Gestaltung und das Anbringen künstlerischer 
Graffiti mit dem Namen als Basiselement) mit den „Tags“. 
Als Tag wird ein mit der Sprühdose oder dem Filzschrei-
ber an Wänden oder Zügen angebrachter Namenszug 
eines Writers oder einer Crew/Gruppierung verstanden. 
Das Sprühen von Parolen geht einher mit der aufkom-
menden HipHop-Bewegung in New York City. Mit dem 
HipHop kam das Graffiti auch nach Europa, wo Filme 
wie „Wild Style“ (1984), „Beatstreet“ (1984) oder „Sty-
lewars“ (1984/85) der Zeichenkunst zu einem enormen 
Bekanntheitsgrad verhalfen. Damals wie heute gab es die 
unterschiedlichsten Positionen gegenüber Graffitis. Oft 
wird ihnen der Anspruch an Kunst und Ästhetik versagt. 
Die simultane Verwendung des Begriffs „Hässlichkeit“ ist 
hierbei kein seltenes Vorkommen in der Gesellschaft.
Was die Wandmalereien oft zu Wandschmierereien in den 
Augen der Bevölkerung werden lässt, ist die Tatsache, 
dass die Bilder und Texte anonym und illegal auf fremdem 
Eigentum angebracht und damit eher als Sachbeschä-
digung verstanden werden. Die Ausnahme bilden dabei 
Unternehmen, die Fassaden von professionellen Künst-
lern bemalen lassen. Hier lässt sich bereits eine erste Ent-
wicklung erkennen. Was als reine Straßenkunst begann, 
wurde mit der Zeit vermarktet und kommerzialisiert. 
Viele Sprüher distanzierten sich von den Straßengraffitis 
und malen ihre Styles auf Leinwände oder fertigen die be-
sagten Malaufträge für Häuserfassaden an und verdienen 
somit ihr Geld. Bei den herkömmlichen Straßengraffitis 
geht es den Sprühern meist jedoch nicht darum etwas zu 
beschädigen oder gar zu zerstören. Graffitis sind der spie-
lerische Umgang mit Sprache und Buchstaben. Odem, der 
seine Jugend in der Graffiti-Szene in einem Buch darstellt, 
beschreibt seine Sprüheranfänge wie folgt: „ Graffiti heißt 
Buchstaben wirklich zu lieben, eine Leidenschaft für die 

Buchstaben zu haben, den eigenen Namen, den eigenen 
Tag, das eigene Bild perfekt machen zu wollen.“

Kunst, die oftmals keine mehr ist

Wer einmal gesehen hat, mit wie viel Aufwand ein Graf-
fitibild entsteht und bemerkt, dass zur Herstellung nicht 
einfach Dosengeschwinge gehört, sondern Konzentration 
und Geschick, der dürfte zweifellos Graffiti als eine Kunst 
betrachten. Leider etabliert sich heute eine Kunst, die ei-
gentlich keine mehr ist. Mit Schablonen aufgesprühte Bil-
der oder formlos dahin geschmierte Fußball-Statements 
erheben tatsächlich nur selten einen Anspruch auf wirk-
liche Kunst. Fiete*, welcher selbst aktiv in Greifswald 
sprühte, beschreibt den Unterschied zu damals: „der 
größte Unterschied zu damals ist, dass Graffiti unabhän-
gig geworden ist vom Hip Hop. Früher war das alles ein 
Ganzes, heute ist alles einzeln existent. In Greifswald gibt 
es auch noch aktive Leute, aber die ganzen Crews sind 
verschwunden, dazu kommt noch, dass das heutige Graf-
fiti in Greifswald doch eher politische oder Fußballfanma-
ße annimmt. Im Gegensetz zu früher, wo es darum ging 
seinen Namen zu stylen.“
In Greifswald finden sich zahlreiche Graffitis beispiels-
weise an einer Mauer entlang des Museumshafens. Rund 
um die Innenstadt sind sie jedoch recht rar geworden. 
Hier dominieren vor allem, die von Fiete angesproche-
nen politischen Graffitis und Fußball Statements. Poltik 
spielte zwar auch früher oft eine Rolle in gesprühten Pa-
rolen, jedoch tritt diese heute viel mehr in den Vorder-
grund. Meistens wird sich dabei nicht besonders Mühe 
in der Maltechnik an der Wand gegeben. Vorrangig geht 
es nur noch darum, die politischen Aussagen großflächig 
zu verbreiten. Schönheit und Leidenschaft zu den Buch-
staben sucht man vergeblich. Ebenso verhält es sich mit 
den Graffitis der Fußballära. In Greifswald lässt sich eine 
klare Affinität zu Hansa Rostock erkennen. Fast überall 
sind Schriftzüge wie „AFDFCH“ (Alles für den FCH), 
„Hansa Rostock“ oder „Hansa Hools“ zu erblicken. Auch 
hier vermisst man oft den Grundgedanken des Graffiti. 
Abgesehen davon, verschwindet die Sprühkunst zuneh-
mend aus der Stadt. „Es ist nicht all zu lange her, da war 

Feature & Fotos: Laura-Ann Schröder
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Lebendige Buchstaben 
oder nur Geschmiere?
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die Stadt noch mit ominösen Buchstaben gefüllt von „abs“ bis „kdg“ 
zu „ob“. Man hat sie immer mehr verschwinden sehen. Und wenn 
man sich zurück erinnert, waren sie schon groß und in Masse an-
zutreffen, überall auf Wänden, Zügen, Dächern, sogar auf Straßen“, 
erklärt Fiete. Die Szene hat sich stark verändert. Hierbei stellt sich 
die Frage nach den Gründen. 

Der Nachwuchs blieb aus

„Anfang der 90er haben sich mehrere Leute zu Crews zusammen ge-
tan, inspiriert von filmen wie Beatstreet oder Wildstyle, und haben 
erste Bilder gemalt. So entstanden die verschiedensten Namensge-
bungen wie sfa, dgpc, nst, kdg oder ob. Die Leute sind älter gewor-
den und es kamen kaum welche nach, die sich mit der Thematik Hip 
Hop und dem Graffiti als ein Teil davon auseinandergesetzt haben. 
Tags oder Bombings von Crews sind doch eher rar geworden. Die 
Szene hat sich verändert. Heute ist Rap einfach nur Rap und Graffiti 
ein Mittel, was von jedermann genutzt wird als Ausdrucksform, sie-
he Politik, Fußball etc. Das hat wohl mit dem Zerfall der Hip Hop 
Kultur zu tun und einer neuen Generation, die auf so was keinen 
Wert mehr legt oder zumindest nicht mehr vordergründig. Das ist 
wohl die gravierende Veränderung, auch in Greifswald!“
Die Frage, warum er aufgehört hat, aktiv zu sprühen, kann Fiete da-
bei relativ leicht beantworten: „Viele Leute sind einfach gegangen 
und haben irgendwann einfach aufgehört zu Hause zu stylen oder 
sich Dosen zu kaufen. Und wenn man jahrelang zusammen gemalt 
hat, Spaß hatte sich gegenseitig zu puschen mit neuen Styles oder 
fetten Bildern, und nach und nach immer weniger da blieben, um 
neue Bilder zu malen und man die letzten Jahre vereinzelt nur noch 
alleine an der Hall war, dann verschwindet auch irgendwann die 
größte Liebe.“ Die Graffiti Szene in Greifswald hat sich von einer 
großen Jugendkultur in eine kaum wahrnehmbare Seltenheit ver-
wandelt. Die Übriggebliebenen, die, die immer noch an alte Graf-
fitigedanken festhalten und sprühen, gehen oftmals durch die im 
Niveau stark gesunkenen Fußballhipe-Schriftzüge unter. Eine Ent-
wicklung, die nicht zu begrüßen ist. „Dabei ist es genau das, worum 
es geht: die Umwandlung von normalen Buchstaben in Styles, von 
Normalität in Kunst, von Alltag in Farbe“, so Odem in seinem Buch.

* Name von Redaktion geändert.

Deppe, Jürgen; Odem: Odem: ON THE RUN. Eine Jugend in der Graffiti-Szene. Berlin ³2003.
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Eines der Wandbilder in der Friedrich-Loeffler-Straße

Ein sogenanntes Tag

Ehemalige Graffitiwand in der Langen Straße
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Eine Graffitireihe  am Museeumshafen
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Januar 2002, das Greifswalder Amtsgericht 
verurteilt drei Jugendliche im Alter von 18 bis 
20 Jahren, die einen sudanesischen Studenten 
auf einer Toilette der Dompassage mit Tritten 
in Gesicht, Oberkörper und Genick als auch 
Faustschlägen misshandelten. Die Jugendliche, 
die „Ausländer“ laut eigener Aussage raus ha-
ben wollten. Und den damals 24-jährigen Stu-
denten aus dem Sudan fast zu Tode schlugen.

Im September 2002 verletzten 
vier Unbekannte im Ostsee-
viertel einen 18 Jahre alten Ju-
gendlichen türkischer Herkunft 
schwer, indem sie mit Fäusten 
auf ihn einschlugen und das 
Nasenbein brechen. Die Polizei-
beamten schließen ein „auslän-
derfeindliches Motiv“ nicht aus.

An verschiedenen Tagen 
im April 2004 werden zwei 
Jugendliche von Rechtsext-
remisten gefährlich zusam-
mengeschlagen, ein 14-jäh-
riger Jugendlicher wird mit 
einem Messer bedroht.

Im Mai 2005 wird einem 16-jäh-
rigen Greifswalder von einem 
kurzhaarigen Unbekannten mit 
„Bomberjacke“ zwei Mal der 
Kiefer gebrochen, nachdem der 
Unbekannte ihn fragte warum 
dieser so „doof gucken“ würde.
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Chronik der Grausamkeit
Es geschieht immer wieder, ein brutales Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit. Laut dem Jahresbericht 2011 des Bundeskrimi-
nalamtes blieb die Anzahl der rechtsextremen Straftaten in den 
letzten Jahren konstant. Eine Chronik zeigt Zahlen und Opfer.

Chronik: Luisa Pischtschan
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...

Im Jahr 2010 ist es zehn Jahre 
her, dass in Greifswald zwei Ob-
dachlose von rechtsextremen 
Personen umgebracht worden 
sind. Klaus Dieter Gerecke hielt 
sich 2000 in der Gützkower Stra-
ße auf, als er von zwei Täterinnen 
und einem Täter mit mehreren 
Tritten misshandelt wird, denen 
er später erliegt. Im November 
des gleichen Jahres wird Eckard 
Rütz von drei Heranwachsen-
den erschlagen, von denen eine 
Person Mitglied der NPD ist. 

Auf dem Hinterhof des Inter-
nationalen Kultur- und Wohn-
projekts (IKuWo) wird am 27. 
April 2011, wenige Tage vor 
einer NPD-Demonstration 
in Greifswald, mittels zweier 
Brandsätze Feuer in einem Auto 
gelegt. Durch die starke Rauch-
entwicklung erlitt ein Bewohner 
eine Rauchvergiftung. Zugleich 
wurde auch eine Scheune eines 
anderen alternativen Wohnpro-
jekts in Alt Ungnade in Brand 
gesetzt, deren Hintergrund 
durch hinterlassene Hakenkreu-
ze eindeutig identifizierbar war.

In der Nacht zum 1. Mai 2011 – 
wenige Stunden vor einer NPD-
Demonstration und einer geplan-
ten Blockade dieser – werden 
eine 19- und 23-jährige Person 
von zwei Männern geschlagen, 
sodass sie Kopf- und Gesichts-
verletzungen erleiden. Zur Be-
handlung der Verwundungen 
muss eine Person ins Kran-
kenhaus eingeliefert werden.

Mehr als zehn Jahre später, im 
September 2012 sitzen zwei 
Anklamer Jugendliche vor dem 
Amtsgericht Greifswald. An-
geklagt sind ein19-jährige und 
ein 25-jähriger. Die beiden 
sollen in Anklam jugendliche 
„Punker“ zunächst verfolgt und 
dann gefährlich verletzt ha-
ben. Ihre Verbindungen zum 
„Jungsturm Pommern“, einem 
kameradschaftsähnlichen Netz-
werk von Rechten der Hanse-
stadt Anklam, sind während 
der Gerichtsverhandlungen 
mehrfach erwähnt worden.

Einen Monat später kommt es 
zu zwei Übergriffen durch drei 
Personen im Alter von 21 bis 
30-Jahren, die aus der Gegend 
der Insel Usedom, als auch An-
klam kamen. Diese wurden der 
rechten Szene zugeordnet. Zu-
nächst wurde eine Person aus 
einer Gruppe angegriffen und 
verletzt. In einem zweiten Über-
griff, wurde eine 22-jährige und 
eine 24-jährige Person  durch 
die drei Menschen mit Reizgas 
angegriffen und geschlagen.
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Aus dunkler Wolkendecke bricht
nach dunkler Nacht das erste Licht

Gerade brüllte der Sturm noch laut
schon ist er zum Winde abgeflaut

Und die raue Brandung weicht
den tanzenden Wellen so seicht

Sieh doch Seemann, der Morgen fängt an
die letzten Schrecken ziehen von dann´

Du atme durch, in den Hafen kehrst du ein
mögen auch die andren angekommen sein Te
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Ich habe gelesen euch gibt es schon seit 2010.
Ja, seit Herbst 2010 stimmt auf jeden Fall. Allerdings kann 
man das nicht ganz genau sagen wann genau wir angefan-
gen haben. Es war eher ein fließender Prozess, sodass es 
kein richtiges Geburtsdatum gibt. Der erste gemeinsame 
Auftritt war aber im Herbst 2010 im Studentenclub C9.
Wie habt ihr euch damals kennengelernt?
Wie das eben so ist in Greifswald. Man lernt ja viele Men-
schen auch studienübergreifend auf Partys oder durch ei-
nen gemeinsamen Freundeskreis kennen.
Wie kam es zu dem Namen verschnibbt&zugenäht?
*schmunzelnd* Ja, dass ist so eine komische Geschichte. 
Wir haben beide elektronische Musik gehört und irgend-
wie haben wir dann als Beschreibung für den Stil den wir 
mögen das Wort „verschnibbt“ erfunden. Also so ein we-
nig verdallert aber tanzbar. Und da haben wir eben unab-
hängig voneinander ganz komischerweise gesagt unsere 
Musik die ist verschnibbt und kurz vor unserem ersten 
Auftritt sind wir irgendwie auf die Idee gekommen uns 
verschnibbt&zugenäht zu nennen. Auch wenn es keiner 
kennt, weiß eben jeder was gemeint ist eben ein wenig 
verspielt und lustig.
Und wie könnte man eure Musik noch beschreiben?
*leicht grübelnd* Man kann sagen, dass elektronische 
Tanzmusik ein weitläufiger Begriff ist und wir nicht so 
festgelegt sind. Wir streiten uns da auch öfters mal über 
die Genre-Grenzen. Aber man könnte sagen, dass es sich 
hierbei um Spielarten von House, also von  Tech-House 
über Deep-House bis hin zu Minimaltechno handelt.
Wie fängt euer kreativ Prozess an?
Der fängt eigentlich täglich an, indem man sich neue Mu-
sik anhört und im Kopf bzw. dann schon auf dem Rech-
ner vorsortiert. Kurz vorm Auftritt setzen wir uns dann 
zusammen und hören was zusammenpassen könnte. Man 
sollte aber an dieser Stelle betonen, dass wir ja die Mu-
sik in den Sets nicht selbst machen, sondern „nur“ auf-
legen. Wenn man selbst ein Lied produziert, ist das ein 
viel komplexerer Vorgang und nimmt demnach viel mehr 
Zeit in Anspruch. Als DJs, brauchen wir ein gutes Gehör 

um zu hören was zueinander passt und müssen wissen wie 
die Dynamik einer Party sein könnte und wie man diese 
mitgestalten kann. Das variiert ja je nach Zeit in der man 
auflegt und Thema der Veranstaltung.
Wer hat euch künstlerisch beeinflusst?
Schwer zu sagen. Jeder hat eine sehr bewegte Jugend, 
was seine Musikprägung angeht. Es gibt ja auch Phasen, 
da hört man verschiedene Sachen. Auch heute hören wir 
natürlich nicht nur Techno. Aber jetzt einen Künstler ein-
zeln herauszupicken, das ist schwer. Gerade wenn wir Mu-
sik auswählen, dann haben wir zwar unsere Pappenheimer 
wo man öfters mal schaut ob die was Neues raus gebracht 
haben. Aber wenn man jetzt anfängt diese aufzuzählen, 
würde man viele vergessen, die es genauso verdient hätten 
erwähnt zu werden. Es fällt uns da echt schwer, uns auf 
Einzelne festzulegen. Es wechselt ja auch, dass man bei-
spielsweise einen Künstler in einer gewissen Phase besser 
fand und dann irgendwie nicht mehr.

Werdet ihr auch auf andere Weise kreativ, als durch die 
Musik?
Ja, wir interessieren uns auch über die Musik hinaus für 
Kunst. Fotografie beispielsweise, aber auch viele andere 
Dinge. Wir versuchen unsere Kreativität vielfältig auszu-
leben, aber an erster Stelle steht bei uns schon die Musik. 
Grade ist unser erstes Stück Musik auf CD erschienen. Es 
ist ein Remix der Greifswalder Band „Lumières Claires“ 
der auf ihrem Remix Album “Please Don’t Focus On My 
Mistakes. Please Don’t Focus On My Mistakes. Reworks” 
erschienen ist. Auf dem Album sind noch einige weitere 
Greifswalder Künstler sowie Internationale Acts vertreten 
und viele verschiedene Stile zusammenkommen.
Ihr hattet besonders auf Solipartys wie „Atomkraft 
wegbassen“ Auftritte oder auch eine Veranstaltung der 

Interview: Ulrike Günther  

Während ich auf verschnibbt&zugenäht warte, summt mir noch ihre Musik im Ohr 
und ich frage mich, wem ich da begegnen werde. Als mir zwei freundliche Gesichter 
„ moritz?“entgegen rufen, formt sich der Ton in meinem Kopf zu einem Lächeln.

» Ein wenig 
verdallert aber tanzbar «

„Fotografie aber auch 
viele andere Dinge“
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Gruppe Viva Con Aqua musikalisch begleitet. Weiter-
hin habt ihr ja auch ein Set mit dem Namen „Festtags-
Set anlässlich des 66. Jahrestages der Befreiung“. Wür-
det ihr sagen, dass ihr mit eurer Musik ein politisches 
Statement abgeben wollt?
So gesehen kann man mit elektronischer Musik kaum eine 
politische Richtung einschlagen. Wir spielen ja auch kei-
ne politische Musik, sondern wollen eher sensibilisieren 
über den Rahmen das Menschen zusammen kommen und 
sich für die Musik aber auch andere Dinge interessieren. 
Indem wir auf Soli-Partys spielen, wollen wir, wie der 
Name schon sagt, Solidarität zeigen gegenüber bestimm-
ten Projekten und Aufmerksamkeit erwecken. Unser Fest-
tags-Set anlässlich des 66. Jahrestages der Befreiung war 
ein Open Air hier in der Nähe am See, was wir zusammen 
mit vielen anderen Menschen veranstaltet haben. Dieses 
Set beinhaltete auch Wortbeiträge von Zeitzeugen, wie sie 
die Befreiung 1945 erlebten und eine Rede und wieso der 
Tag heute noch ein Grund zum Feiern ist.   

Wie verbindet ihr euch mit der Hedonistischen Inter-
nationale?
Das ist öfters schon mit uns in Verbindung gebracht wur-
den, zum Beispiel auf Flyern oder dergleichen. Aber ei-
gentlich betrifft uns das eher als Privatpersonen. Wir wol-
len das nicht als unser Label nutzen. Es ist eine politische 
Einstellung die wir haben und die wir auf Partys vertreten. 
Man will z.B., dass die Leute, die unsere Auftritte besu-
chen sich gegenseitig respektieren. Wir versuchen auch  
dazu zu animieren, nicht nur auf Partys zu kommen um zu 
konsumieren. Also eine Feier besuchen, Spaß haben, aber 
am nächsten Tag so tun als sei nichts gewesen. Wir wol-
len, dass da eher eine Dynamik unter den Leuten herrscht 
und sie mitziehen. Jedoch würden wir nie sagen, dass 

verschnibbt&zugenäht gleich hedonistische Internationa-
le ist oder so. Wir finden es gut und unterstützen die Pro-
jekte als DJs, so gut wir das in dieser Rolle eben können.

Wenn man mal über den Tellerrand blickt, hattet ihr 
schon Auftritte außerhalb Greifswalds?
Ja, unser erster Auftritt außerhalb war in Alt Ungnade 
*lautes Gelächter* Ganze zwei Kilometer haben wir es 
weiter weg geschafft. Inzwischen sind wir aber schon 
etwas weiter rum gekommen und konnten schon in ver-
schiedenen Clubs und auf Festivals spielen. So haben 
wir zum Beispiel auf der Slutwalk Soli Party im ://about 
Blank Club in Berlin gespielt oder waren auf dem Simsa-
laboom Festival nahe Ludwigslust vertreten. Vor kurzem 
haben beim AJUCA in Lärz auf dem Fusion-Gelände auf-
gelegt oder waren z.B. letzten Sommer auf einem kleinen 
Open Air bei Magdeburg.
Variiert die Fangemeinde innerhalb der verschiedenen 
Ortschaften?
Unser Auftritt in der Nähe von Magdeburg war dadurch 
geprägt, das wir eigentlich nur zwei der anwesenden Per-
sonen kannten und alle schon ausgelassen feierten als 
wir angekommen sind. Man selbst steht dann am Rand 
und fühlt sich wie ein Erstklässler. Es war dadurch auch 
eher ungewohnt, da zu der normalen Aufregung noch das 
Gefühl keinen zu kennen dazu kam. Beim ersten mal in 
Berlin waren wir aber richtig aufgeregt, obwohl auch ei-
nige Freunde vorbeigekommen sind. Aber diese 200 Me-
ter Schlange vorm Club, hat uns zum schlottern gebracht. 
Aber nach den ersten Tönen ist das Lampenfieber sofort 
vergessen.
Wo kann man euch das nächste mal sehen/hören?
Am 19. Oktober im Ro Sa mit soukie&windish und mi-
yagi.

„Man fühlt sich wie ein 
Erstklässler“

„Nicht nur Party, um zu 
konsumieren“

verschnibbt&zugenäht über den Dächern von Greifswald
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ass Angelika Janz etwas älter ist, wusste ich, aber dass 
sie trotzdem so viel jugendliche Energie ausstrahlt, 
sehe ich erst jetzt. Wir sitzen im Lesezimmer des 

Hans-Fallada-Hauses und ich stelle Frage für Frage.
Diese kreative Erfindung wie der Fragmenttext passt ins Werk 
der Dichterin, denn Sprache spielte für sie schon immer eine 
große Rolle. „Als ich das erste i geschrieben habe: Linie hoch, 
Linie runter und Punkt, da spürte ich, dass ich einen innigen 
Kontakt zur Sprache habe“, erzählt die Künstlerin.  Schon 
als Kind hat sie Weihnachtsgedichte und Schaukellieder ge-
schrieben.
Sehr liebevoll spricht Angelika von ihrer Kindheit, dieses 
Thema ist auch heute noch aktuell. Denn in ihren zahlreichen 
sozialen Projekten, welche die Region hier fördern und gegen 
den Rechtsextremismus stärken sollen, arbeitet sie größten-
teils mit Kindern und Jugendlichen. 2005 hat sie die Veran-
staltung Kinderakademie gegründet. Kulturelle Basisbildung 
für die Kleinsten und die schwächsten „Glieder“ in der Ge-
sellschaftskette: Grund- Haupt- und Förderschüler, das heißt: 
Kunst, Musik, Literatur, Theater, Tanz, Geschichte, Geografie 
und Naturlehre – und dies zumeist in Verbindung mit der Ge-
waltprävention. Für ihre Projekte hat sie 2008 den deutschen 
Nachhaltigkeitspreis bekommen.
Dabei begann ihr Engagement ganz unspektakulär im Rah-
men einer einfachen Arbeitsbeschaffungsmaßnahme (ABM). 
In den frühen neunzigern zieht Angelika von Essen mit ih-
rem Mann nach Ferdinandshof und folgt dabei dem Ruf der 
Kindheit: „Ich hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen“, als 
Kind sei sie oft hier gewesen, ihre Großmutter lebte in Fer-
dinadshof. Damals wie heute sieht man leider oft mit Parolen 

besprayte Bushaltestellen und orientierungslose Jugendliche, 
wenn man durch die Dörfer fährt. Also beginnt Angelika da-
mit, die Jugendclubs wieder aufzubauen. Sie bringt es bald 
schon auf rund 20 Clubs, jeder mit seinem eigenem Schwer-
punkt. Dann wird die ABM von der Bundesregierung wieder 
abgeschafft. 

Kunst und Brotarbeit

Wenn die Dichterin von ihrer Arbeit spricht, unterscheidet 
sie immer zwischen Brot- und Neigungsarbeit. Die Brotarbeit 
in sozialen Projekten, die durch öffentliche Mittel gefördert 
werden, liegt ihr auch sehr am Herzen, es ist ein ständiger 
Austausch, denn die Kinder geben einem viel Energie und 
Kreativität zurück. Wie diese Frau neben ihren zahlreichen 
Engagements zum Beispiel bei der Polnischen Woche, dem 
Nordischen Klang und den Tanztendenzen, es noch schafft 
regelmäßig kreativ zu werden und neue Texte zu veröffentli-
chen, ist ein Rätsel.
Ihre Essays und Prosa sind gesellschaftskritisch, aber nicht 
vorwurfsvoll durchtränkt von Menschlichkeit. Ihre Gedichte 
stechen aus der Masse hervor. „Sie ist Forscherin in dem Uni-
versum der Wörter“, schreibt Karl-Heinz Mauermann über 
Angelika Janz. Ihre künstlerische Arbeit ist mehr als Poesie. Sie 
malt, zeichnet, macht Applikationen und Zusammenschnitte, 
Installationen und Aktionen. Überall in ihren Arbeiten steht 
Sprache im Vordergrund, überall sind Buchstaben und Wörter 
zu finden, wie zum Beispiel bei der Aktion „Greif zur Kreide 
Greifswald“ 2008 zum 75. Jahrestag der Bücherverbrennung. 
Damals beschrieb sie mit hunderten von Studenten und Bür-

Portrait: Anstasia Statsenko

D

Forscherin im 
Universum der Wörter
Angelika Janz hat den Fragmenttext erfunden bei einer beliebiger Textausschnitt auf 
ein Blatt Papier geklebt und im Sinne des Autors vervollständig wird.

Fo
to

s
: Pr


iv

a
t



   � Feuilleton | 79

gern gemeinsam Greifswalder Straßen mit Namen der ver-
brannten Autoren. Sie erzählt mir mit Leidenschaft über die 
Aktionen, ihre grauen Haare sind nach 
hinten zusammengelegt, dadurch wirkt 
sie jünger. Sie habe immer das Glück, 
von jungen Verlagen angesprochen und 
verlegt zu werden, besonders gekümmert 
habe sie sich um Publikationen nie. Die-
sen Herbst erscheint ihr Buch „tEXt bILd“ 
im Freiraum Verlag. „Ich finde es schön, 
dass meine Kunst offensichtlich auch für 
junge Menschen ansprechend ist“, sagt sie.
Angelika Janz hat eine ganz weiche, beru-
higende Stimme, dennoch langweilt man 
sich nicht beim Zuhören, sie sitzt ruhig da 
und trotzdem kann ich mir diese Frau sehr 
gut im Schaffensprozess vorstellen, voller 
Energie. Ihre Stimme wird leiser, als sie 
anfängt von ihrem Tiefpunkt, der Krank-
heit, die sie zwei Jahre lang vom Schaf-
fensprozess abhielt zu berichten. Infolge 
einer Schädelknochenentzündung ist sie 
auf beiden Ohren fast taub geworden. 
Stress und die viele Arbeit sollen die Ursachen gewesen sein.
„Ich stand wieder vor der Frage: was machst du jetzt? Eine 
Anstellung kriegst du nicht und in die Rente willst du nicht“ 
So ist aus der Not die Kinderakademie entstanden. Von ihrem 
Lehramtsstudium in Bochum und Essen erzählt sie, dass sie 
damals Fachschaftssprecherin gewesen sei, was in den Siebzi-
gern für eine Frau durchaus ungewöhnlich war. Schon damals 

ist sie den Professoren durch ihre Texte, Referate und Essays 
aufgefallen. Und schon damals wurde der Künstlerin klar, dass 

sie nicht an die Schule gehört. „Letzt-
endlich bin ich doch Lehrerin gewor-
den, im weitesten Sinne. Aber damals 
wollte ich nicht an die Schule, nicht 
wegen der Kinder. Mich störte die gan-
ze Bürokratie drumherum“. Letztend-
lich hat Angelika Janz damals auf ihren 
Hochschulabschluss in Philosophie 
und Kunstgeschichte verzichtet, aus 
ähnlichen Gründen, aus denen es heu-
te noch viele Studenten tun: es wurde 
langsam zu aufwendig das Studium 
selbst zu finanzieren. Der Nebenjob 
am Folkwang-Museum in Essen 
wurde zur Hauptbeschäftigung. Sie 
besuchte damals Seminare und Vorle-
sungen aus Interesse und nicht für die 
Scheine. „Das ist jetzt nicht unbedingt 
ein Vorbild für euch Studenten… Ich 
habe meinen Weg trotzdem gefunden, 
durch die Arbeit selbst und: toi toi toi 

– ich hab es noch nie bereut“, sie strahlt.
Einen Tipp für die jungen Leute, die selbst schreiben hat sie 
noch: „Schreibt nur für euch, versucht alle Stile, die euch 
selbst gefallen auszuprobieren, um euren eigenen zu entde-
cken. Und ganz, ganz wichtig ist es meines Erachtens beson-
ders, nicht daran zu denken: ‚Ich schreibe für die Anderen‘, – 
sondern für mich selbst! Schreiben ist forschen.“

Angelika Janz

ist eine Künstlerin mit Sozialader,sie engagiert 
sich für Jugendliche und versucht Sartre selbst 
für Hauptschüler zugänglich zu machen. Ihre 
Poesie ist Kunst und Literatur zugleich.

Die

Papierschnitt mit Textelementen und ein Fragmenttext
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Doppel-Flat. Einfach 
günstig!

1)   Ab dem 7. Monat gilt der Preis in Höhe von 24,90 €/Monat. Mindestvertragslaufzeit 24 Monate. Verlängerung jeweils um 12 Monate, wenn nicht 12 Wochen vor Laufzeitende in Textform gekündigt wurde. 
Telefon-Flatrate ins dt. Festnetz inklusive. Sonderrufnummern von Telefon-Flatrate ausgenommen. Sicherheitspaket die ersten 3 Monate inklusive, ab dem 4. Monat 3,98 €/Monat; jederzeit in Textform 
kündbar mit einer Frist von 4 Wochen. Bereitstellungsentgelt einmalig 39,90 €. Telefonate in alle dt. Mobilfunknetze 19,9 ct/Min., Telefonate ins Ausland, z. B. USA, ab 4,9 ct/Min. Call-by-Call und Preselection 
nicht verfügbar. Das erforderliche Kabelmodem wird während der Vertragslaufzeit kostenlos zur Verfügung gestellt. Die WLAN-Funktion des Kabelmodems ist auf Wunsch für 2,– €/Monat zubuchbar; jederzeit 
in Textform kündbar mit einer Frist von 4 Wochen. Die für die Telefonie mit ISDN-Endgeräten erforderliche HomeBox mit integriertem Kabelmodem ist für 5,– €/Monat zubuchbar. Das Kabelmodem oder die 
HomeBox sind nach Vertragsende zurückzugeben. Ab einem Gesamt-Download von mehr als 60 GB pro Tag wird die Übertragungsgeschwindigkeit für File-Sharing-Anwendungen bis zum Ablauf desselben 
Tages auf 100 Kbit/s Download-Geschwindigkeit begrenzt; Kabel Deutschland behält sich das Recht vor, ab 10 GB pro Tag zu drosseln. Bitte beachten Sie die Verfügbarkeit: Kabel Deutschland Internet- und 
Telefonprodukte sind in 13 Bundesländern in immer mehr Ausbau gebieten von Kabel Deutschland und mit modernisiertem Hausnetz verfügbar. Bitte prüfen Sie, ob Sie die Produkte von Kabel Deutschland an 
Ihrem Wohnort nutzen können. Gültig für Internet- und Telefon-Neukunden von Kabel Deutschland sowie für Kunden, die in den letzten 3 Monaten keine Internet- und/oder Telefonkunden von Kabel 
Deutschland waren. Angebot gültig bis 10.11.2012.

2)  Maximale Download-Geschwindigkeit. Bitte beachten Sie die weiteren Hinweise in Fußnote 1). Maximale Upload-Geschwindigkeit 1.000 Kbit/s.
3)  Bitte beachten Sie die Verfügbarkeit: Kabel Deutschland Internet- und Telefonprodukte sind in 13 Bundesländern in immer mehr Städten und Regionen der Ausbaugebiete von Kabel Deutschland mit moder-

nisiertem Hausnetz verfügbar. Bitte prüfen Sie, ob Sie die Produkte von Kabel Deutschland an Ihrem Wohnort nutzen können. Call-by-Call und Preselection nicht verfügbar.

 Alle Preise inkl. 19 % MwSt.   Änderungen und Irrtümer vorbehalten.   Stand: September 2012

• Internet-Flatrate mit 16.000 Kbit/s2

• Telefon-Flatrate ins deutsche Festnetz1

• Profi-Installations-Service gratis

ab dem 7. Monat:
24,90

 €/Monat 1

Doppel-Flat
Internet & Telefon 16

17,90
€/Monat,

Kabel-Power-Internet

mit 16.000 Kbit/s2

Jetzt zu Internet & Telefon 16 
wechseln!3

Mein Kabelanschluss für Fernsehen, Internet und Telefon.

Jetzt hier beraten lassen und bares Geld sparen:

AEP Plückhahn Service GmbH
Domstraße 26, 17489 Greifswald
Tel.: 03834-51 88 20

Internet & Telefon 16

Internet-Verbraucherportal 
Tariftipp.de: Telekommuni-
kationsanbieter des Jahres, 
11/2011

Die Tariftipp.de-Redaktion 
wählte Kabel Deutschland in der Kategorie „Kabel-
Internet“ zum Anbieter des Jahres. Ausschlaggebend 
waren das besondere Preis-Leistungs-Verhältnis und 
die Kundenfreundlichkeit der Tarife, aber auch die 
Innovationskraft des Unternehmens und das starke 
Interesse der Besucher von Tariftipp.de.

151-2-546_AZ_MieterzeitschriftWVG_IuT16_210x297#.indd   1 10.09.12   17:43

Lohmanns Lunch 
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...Es wird Oktober und Hallo-
ween steht vor der Tür. Auf 
einmal kann man sich gar 
nicht mehr vor diesem ko-
mischen orangen Gemüse-
zeug retten, das untrenn-
bar mit diesem importierten 
„Feiertag“ verbunden ist. 
Von Halloween kann man 
halten, was man will, aber 
aus Kürbis kann man le-
ckere Sachen machen zum 
Beispiel Kürbissuppe, und … 
äh…. Kürbissuppe und… ja, 
vielleicht, Kürbissuppe?
Dabei ist Kürbis eigentlich 
sehr vielseitig: Ob als Beila-
ge oder als Snack, als Vor-
suppe oder als Hauptgang, 
Kürbissamen zum Knabbern 
oder Kürbisöl im Salat, so-
gar Kürbisschnaps gibt es. 
Kürbis macht einfach immer 
eine gute Figur, und das im 
doppelten Sinne, denn er 
hat wenig Kalorien und viele 
Vitamine.
Ich möchte euch einen Weg 
abseits der ausgetretenen 

Pfade der Kür-
bissuppe zeigen: 
Gebackener Kür-
bis in Orangen-
sauce.
Den Ofen auf 180° 
vorheizen, Kürbis entker-
nen, schälen und würfeln. 
Die Kürbisstücke mehrmals 
mit einer Gabel einstechen. 
Gewürze, Orangensaft und 
Honig vermischen und über 
den Kürbis gießen. Auflauf-
form mit Alufolie abdecken 
und für circa eine Stun-
de im Ofen backen, bis der 
Kürbis weich ist. Zusätz-
lich könnt ihr mit frisch ge-
schlagener Sahne garnie-
ren. Als Getränk passt dazu 
einfach alles, wonach euch 
der Sinn steht. Merket Kin-
der: „Schnaps geht immer!“ 
(Empfehlung von Metre de 
cuisine) Sofern ihr nicht 
die Gewurze kaufen musst, 
solltet ihr mit 5 Euro aus-

kommen.
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Oben: Prinzessin Anna oder wie man Held wird
Unten Links: Der Menschenfeind Unten Rechts: Dornröschen
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Ein Stendaler Bekannter von mir hat herzlichst über das neue Spielzeitmot-
to „Kein Risiko“ gelacht. Geht es dabei um ein finanzielles Risiko für das 
Theater? Oder darum, dass die deutsche Gesellschaft generell gegen alles 
versichert sein möchte und bloß nichts neues riskieren würde?
Ja, die Deutschen sind ziemlich risikoscheu, aber jetzt bricht eine neue Zeit 
herein, jetzt müssen wir uns auf das Neue einlassen und das Risiko eingehen. 
In Wirklichkeit haben wir sieben Übernahmen aus dem Theater der Altmark 
auf dem Programm und zwei Wiederaufnahmen: den zum Publikumslieb-
ling und Klassiker gewordenen „Sechst Tanzstunden in sechs Wochen“ und 
„Aschenputtel“. Insgesamt gibt es 22 Neuinszenierungen.
Die Übernahmen sind durchaus sehenswert. „Heute Abend: Lola Blau“ ist 
mit der Schauspielerin Claudia Lüftenegger besetzt, deren Stimme die Gän-
sehaut garantiert und deren Temperament kein Publikum kalt lassen wird.
Das neue Label „16+“ im Spielplan, flößt zugegebenermaßen ein wenig 
Angst ein. Doch die Neugier überwiegt meistens: „Nach dem Ende“ ist 
eine moderne Version von Platons Höhlengleichnis, wo es um Macht und 
Gehorsam, Sexualität und Missbrauch geht. Das Stück hält uns einen Spie-
gel vor und weist auf unser blindes Vertrauen in die  Politik und öffentliche 
Medien hin. Auch für die Kleinen ist was dabei: „Tom Sawyers Abenteuer“ 
ist ein Stück mit Puppen und Menschen. Als ausgebildeter Puppenspieler 
fördert der neue Intendant diese hierzulande fast ausgestorbene Kunstform. 
Wir dürfen uns auch über die neu engagierte Puppenspielerin freuen. Jose-
phine Schönbrodt ist die Frau vom Fach.
Für die jungen Zuschauer wird die neue Gattung „Klassenzimmerstück“ 
eingeführt. Dabei bespielt das Theater Vorpommern mit Altersgerechten 

Aufführungen wie „Gina Lonka“ oder „Ein Stern Namens Mama“ die Klas-
senzimmer der ländlichen Umgebung.
Auch in Sachen Musiktheater erwarten uns einige Novitäten. Von italie-
nischen Klassikern wie „Don Giovanni“ und „Rigoletto“ bis hin zu einem 
russischen Operettentraum „Der Zarewitsch“ von Franz Lehàr und der spät-
romantischen Oper „Kleider machen Leute“ mit Text von Gottfried Keller. 
Leider ist im aktuellen Musiktheaterprogramm kaum etwas modernes vor-
handen. In der kalten Weihnachtszeit dürfen wir eine Ballettinszenierung 
von Ralf Dörnen „Die Schöne und das Biest“ untermalt mit magischer Live-
Orchestermusik unter der Leitung von Hennig Ehlert erleben.
Der frische Herbstwind weht durch die Seiten des neuen Spielzeitpro-
gramms, die meisten Premieren finden schon in Oktober und November 
statt. Beispielsweise „Der weiße Heiland“ eine dramatische Phantasie von 
Gerhard Hauptmann, bekommt man leider viel zu selten auf der Bühne zu 
sehen. Das Stück ist im Gerhard-Hauptmann-Jahr 2012 aktueller denn je 
und wirft am Beispiel  von Kolonisierung Südamerikas Fragen nach Impe-
rialismus, Gewalt und dem Feindbild auf. Den Fans von Alfred Hitchcock 
wäre besonders die Kriminalkomödie „Die 39 Stufen“ zu empfehlen. Span-
nung, Gänsehaut und Lacher sind im Eintrittspreis mit enthalten.
Im Großen und Ganzen ist die neue Spielzeit spannend und doch gut ab-
gesichert mit den Klassikern und Publikumslieblingen. Und auf ein Mal 
scheint auch der neue Intendant nicht mehr so schlimm zu sein. Dirk Lösch-
ner fällt nicht wie von vielen pessimistischen Zuschauern prophezeit, mit 
der Tür ins Haus, sondern öffnet sie ganz vorsichtig um einen Spalt, um die 
Risikoscheuen nicht zu verschrecken.

Die erste Spielzeit unter dem Intendanten Dirk Löschner verspricht laut dem Motto „Kein Risiko“ 
ein eher klassisches und durchaus sehenswertes Programm.

Überblick: Anastasia Statsenko   //   Fotos: Vincent Leifer 

Mal was riskieren?
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Mit solchen Zeilen wird der Lesende in der jüngsten Sammlung kurzpro-
saischer Stücke des israelischen Schriftstellers Etgar Keret begrüßt. In jener 
Erzählung, „Plötzlich klopft es an der Tür“, die zugleich Namensgeber seiner 
Sammlung geworden ist, setzt sich der Autor auf eigenwillig skurrile und 
satirische Weise mit seiner durch Gewalt geprägten Umwelt auseinander. 
In seinen Geschichten fällt Keret nicht gleich mit der Tür ins Haus. Viel-
mehr öffnet er sie ganz langsam. Erst dann, wenn die Tür vollends geöffnet 
ist, sieht der Lesende das Bild, das gezeichnet worden ist. Auf diese Weise 
huscht beim Öffnen auch ganz schnell mal der dürre, schwarze Kater der 
Kritik mit ins Haus hinein. Am Ende wird kitschige Romantik desillusio-
niert, das Hässliche auf merkwürdige Weise ins Schöne verkehrt und Kri-
sen werden ins Groteske verzerrt. Wir blicken plötzlich in die Tiefen des 
menschlichen Seins und sehen uns nackt im Spiegel, selbst wenn wir vor 
Kälte im Wintermantel bekleidet vor ihm stehen. Dabei wurde nichts weiter 
getan, als durch Worte die Lüge in uns selbst zu entlarven. Sprachlich be-
wegen sich seine Geschichten irgendwo zwischen Neuer Sachlichkeit und 
Pop, während die Handlungen zwischen Psychoanalyse, skurriler Phantasie, 
Tragik und Komik wandeln.

Fragen zur Religion, Gerechtigkeit, Krieg und Frieden, Liebe und Sexualität 
werden auf knapp 300 Seiten in zum Teil verworrenen Pfaden und einem 
klar strukturierten, jedoch immer wieder überraschenden Dickicht der Nar-
ratologie zur Diskussion, bisweilen auch zur Disposition, gestellt. Es ist die 
Sehnsucht danach, auszubrechen aus der Wirklichkeit und einzutauchen in 
eine Welt des Friedens, der Geselligkeit, von Glück und Freiheit.
Wer Keret liest, flieht in einen anderen Raum, ohne dabei den alten verlas-
sen zu haben. Wie durch eine Milchglasscheibe erscheint das, was einen 
Menschen täglich umgibt, verklärt, jedoch keineswegs  beschönigend. Viel-
mehr ist es die Würze der Ironie, die Komik in der Handlung, die den klaren 
Blick trübt und das Auge auf das Wesentliche im Leben lenken lässt: Auf-
richtigkeit, Hilfsbereitschaft und Offenheit. Zwischen beiden Buchdeckeln 
verbirgt sich in Worten etwas ganz Bescheidenes, ja fast schon Unscheinba-
res: Menschlichkeit.

4Marco Wagner

» Plötzlich klopft es an der Tür: 

Stories «
von Etgar Keret

S. Fischer Verlag

Preis: 18,99 Euro
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300 Seiten 
Menschlichkeit
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„Es ist schwierig, eine Geschichte zu erfinden, wenn dir die Mündung 
einer geladenen Pistole auf den Kopf zielt. Aber der Kerl bleibt stur. In 
diesem Staat, erklärt er, musst du, wenn du was willst, es mit Gewalt 
einfordern.“

„Teheran, Stadt ohne Himmel“ reißt den Leser zwischen Gefühls- und Ge-
dankenwelten hin und her. Der Schriftsteller Amir Hassan Cheheltan gönnt 
einem dabei keine Pause. Aber damit erreicht er, dass der Leser die Haupt-
person Kerâmat verstehen kann und bringt ihn vollkommen in dessen Si-
tuation. Allerdings ist dies nicht ganz einfach, denn Kerâmat besitzt einen 
undurchsichtigen Charakter. Das Buch begleitet die Figur durch seine eige-
nen Geschichte und seine Gedanken, die er innerhalb eines Tages hat. An 
ihm fließen aber viele Jahre seines Lebens vorbei und bei dem bewegenden 
Roman ist es nicht ganz einfach, jedes Detail zu behalten.

Cheheltan schafft es, über seine schleierhafte Figur des Kerâmat die Ver-
hältnisse im heutigen Iran herauszufiltern und gleichzeitig die komplette 
Geschichte des Landes aufzuzeigen. Er kristallisiert Widersprüche in der 
Gesellschaft an Hand von dieser einen Figur heraus. Kerâmat hat in seinem 
Leben die verschiedensten Seiten kennengelernt. Während der Islamischen 
Revolution ist er ein Bandenmitglied, während des Krieges zwischen dem 
Iran und dem Irak betreibt er einen Schwarzhandel und anschließend wird 
er Direktor in einem Gefängnis für politische Häftlinge. Neben seinem All-
tagsleben ändert sich auch die Person im Inneren des mutigen und berüch-
tigten Mannes. Zu den Lebensabschnitten gehören auch die Veränderungen 
im Privatleben und so erfährt der Leser über seine Liebschaften. Unter die-
sen sticht eine Liebe hervor, die ihn sein Leben lang nicht loslässt.

Mit poetischer und bis ins Detail ausgereifter Sprache entzückt Cheheltan 
seinen Leser. Er weicht nicht vor klaren und auch obszönen Beschreibungen 
zurück und verbindet diese trotzdem zu einer poetischen Kunst. Manch-
mal verliert man sich in detailgenauen Schilderungen, die vorerst verwirren, 
aber wundervoll geschrieben sind. Nicht ganz leicht ist all den Zeitsprüngen 
zu folgen, doch am Ende schließt sich ein Gesamtbild von der schleierhaften 
Figur Kerâmat, das das Buch lesenswert macht.

4Johannes Köpcke

» Teheran, Stadt ohne Himmel «
von Amir Hassan Cheheltan

c. H. Beck

 Preis: 19,95 Euro

Poesie eines 
bewegtem 
Lebens
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„Die Erinnerung an den kühlen Schatten der heiligen Stätten, den sau-
beren, sicheren Boden der großen, halbdunklen Gotteshäuser, den lieb-
lichen Geruch der Festtagsspeisen nach Safran und Rosenwasser, das 
Spiel von Farben, Licht und Schatten der roten und grünen Wimpel bei 
den Trauerfeiern für die Märtyrer ging ihm wie eine dünne, bunte Wol-
ke durch den Kopf. “

„Talâ war ihm nach einer langen Reihe von vergänglichen, flüchtigen 
Liebesaffären ins Netz gegangen. Sie war nicht wie die anderen. Er 
selbst wusste nicht recht, wie ihn die Hand des Schicksals zu ihr geführt 
hatte. Aber sie war es und keine andere, seine Traumfrau. Eine Frau wie 
auf den Fotos in den Illustrierten.“

„‘Wir werden Sie selbstverständlich mit hundertzwanzig Dollar ent-
schädigen, gegen Vorlage von Kassenbons für Kleidung und persönli-
che Bedürfnisse, sagte die Bodenstewardess.‘ ‚Persönliche Bedürfnisse‘, 
wiederholte Gerschon ihre Worte.“
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Von wegen düster

Der Zauber von Vinyl

Two Door Cinema Club
» Beacon «

Label: Cooperative Music

AB: 31. August 2012

Preis: 13,99 Euro 

Sepalot

» Chasing Beats «

Label: Eskapaden

AB: 10. August 2012

Preis: 16,99 Euro

4Katrin Haubold

Man erkennt sie einfach immer: Two Door Cinema 
Club. Der ihnen eigene Sound aus Indierock und 
Elektroelementen sowie die eingängige Stimme des 
Sängers Alex Trimble fallen auf – und lassen sofort 
den Fuß mitwippen oder den Finger im Takt auf die 
Tischplatte trommeln.
„Beacon“ heißt das zweite Album der drei Burschen 
aus Nordirland, die für die Musik ihr Studium abbra-
chen. In einer anderen Rezension hieß es, dieses Al-
bum sei düster, traurig und nicht so fröhlich wie das 
Debütalbum – eben ganz anders. Dass es nicht wie 
einem Ei dem anderen seinem Vorgänger gleichen 
kann, ist verständlich. Schließlich liegen zwischen 
„Beacon“ und „Tourist History“ drei Jahre. Drei Jahre, 
die die jungen Iren durch die Weltgeschichte tingelten 

und neue Eindrücke sammelten. Und wo ließen sich 
die Eindrücke wohl besser verarbeiten als in einem 
neuen Album?
Während „Someday“ an die Lieder des Vorgängers 
erinnert, finden sich mit „Pyramid“ und „Sun“ auch 
vergleichsweise langsame und ruhige Songs. Ganz 
besonders sticht „The world ist watching“ hervor, 
was vor allem an der lieblichen Stimme von Valentina 
liegt.
Allen Songs liegt eine gewisse Leichtigkeit zugrunde.
Genügend Potential, um die Leute einer Party zum 
Tanzen zu animieren oder schlechte Laune zu vertrei-
ben, hat das Album auch auf jeden Fall. Von Traurig-
keit und Düsterheit keine Spur, nur ab und an mischt 
sich Nachdenklichkeit in die Lieder hinein.

John Nivens Geschichte von Jesus, der von Gott ein 
zweites Mal auf die Erde geschickt wird und versucht 
mit Indierock und seiner Gitarre die Herzen der Ame-
rikaner zu öffnen, ist eine bitterböse Abrechnung mit 
organisierter Religion und der amerikanischen Ge-
sellschaft.
Niven beschränkt sich dabei nicht auf stumpfes 
Draufschlagen, sondern hinterfragt, wie sich die 
christlichen Glaubensgrundsätze mit der kirchlichen 
Realität vertragen. Neben diesem ernsten, politischen 
Hintergrund ist das Buch aber vor allem eins: urko-
misch.
Die vorliegende Hörbuchversion hinkt dem Buch 
leider deutlich hinterher. Dies liegt zum einen an der 
Übersetzung, die Nivens deftige Sprache teilweise 
bis ins unfreiwillig Komische steigert, wie das konse-
quente Übersetzen von „fucking“ als „verfickt“.
Zum anderen hört man dem vorlesenden Gerd Köster 

seine 55 Lebensjahre deutlich an. Während der erzäh-
lenden Phasen ist dies kein großes Problem, allerdings 
enthält das Buch auch viele Dialogphasen und deren 
Protagonisten sind größtenteils junge Menschen. Bei 
Jesus selbst ist dies noch kein so großes Problem, so-
bald allerdings homosexuelle Charaktere auftauchen, 
klingen diese nur noch wie schlechte Parodien.
Das Hörbuch ist eine gekürzte Fassung. Zwar geht 
kein wesentlicher Bestandteil des Plots verloren, al-
lerdings geht durch die Konzentration auf die Haupt-
handlung ein großer Teil des Humors verloren und 
das Hörbuch ist nicht annähernd so witzig wie das 
Original.
„Gott bewahre“ ist ein mehr als empfehlenswertes 
Werk, am besten im englischen Original (The second 
coming), gerne auch als deutsches Buch, aber leider 
nicht als deutsches Hörbuch. In diesem geht einfach 
zu viel verloren.

Man kann Sepalot keiner Hip-Hop Richtung zu-
schreiben: der Münchner DJ gründet eine absolut 
neue Schule. Hop-Hop in bester Tradition trifft auf 
Electro. Seine Beats sind weich und doch mitreißend. 
Der neue Album „Chasing Beats“ ist wie der Name 
schon verrät seinem Vorgänger „Chasing clouds“ ähn-
lich und doch irgendwie anderes, einfach entspannter. 
Der Album-Opener „Don`t love me“ interpretiert sei-
nen Vorgänger „Rainbows“ auf eine textuell und ge-
sanglich neue Art und Weise. 
Ein Titel wie „Give up“ klingt dagegen fast schon 
geheimnisvoll. Auch eine kleine extra Einlage vom 
russischen Hip-Hop am Ende des Albums lässt uns 
über den Tellerrand schauen. Mit „Rossijskij Dwor“ 

zeig Sepalot das Beste, was Moskauer Musikszene zu 
bieten hat.
Mit Sepalot überschreitet die herkömmliche Mu-
siktheorie jegliche Grenzen, er betreibt musischen 
Dekonstruktivismus im weitesten Sinne, zerlegt die 
Sounds in ihre einzelnen Bestandteile und setzt sie 
neu zusammen Vinylrauschen trifft auf psychedelic 
Electro und scratchende Beats. In seiner Musik steckt 
so viel Liebe zum Detail, kein Ton ist grundlos, sie alle 
verschmelzen zu einem einzigartigen Klang, der alles 
andere in der elektronischen Landschaft verblassen 
lässt.
Also, einfach die Augen schließen, zurücklehnen und 
mit dem Sound pulsieren.

Fucking „verfickt“

» Gott bewahre «

von John Niven

Random Haus Audio

Laufzeit: 459 Minuten

AB: 22. Augsust 2012

Preis: 19,99 Euro
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4Anastasia Statsenko

4Florian Bonn
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Durch einen Camcorder wird eine junge Frau heimlich auf reisen be-
trachtet. Dabei erhascht man einige Großaufnahmen ihrer sinnlichen 
Lippen und der feinen Frauenhand wie sie auf dem Oberschenkel ruht 
während die Frau schläft. Am Ende der Zugfahrt wird ihr das Video-
tape von einem Fremden zugeworfen und der Zuschauer verliert sich in 
den blauen Augen der Hauptdarstellerin Liv Taylor. Fast schon lüstern 
wird in den 1996 erschienen Film „Gefühl und Verführung“ gestartet, 
wenn da nicht ab und an die Musik ein wenig fehl am Platz wäre.  
In dem Film, welcher erst jetzt auf DVD erschienen ist, reist die 19-jäh-
rige Lucy (Liv Taylor) in die Toskana zu Freunden ihrer Eltern. Dort 
möchte sie mehr über ihre Mutter erfahren, die kurz zuvor Selbstmord 
begangenen hat. Anhand des hinterlassenen Tagebuches der Mutter, 
versucht Lucy parallel ihren leiblichen Vater zu finden, welcher unter 
der multikulturellen Künstlerkolonie leben soll. Eingebettet in eine ty-
pische italienische Kulisse und vielen künstlerischen Elementen erlebt 
man die Entwicklung Lucys. Dies erreicht Regisseur Bernardo Berto-
lucci, indem er  immer wieder das Hauptaugenmerk auf die anfänglich 
schüchtern geglaubte Lucy lenkt, welche immer freizügiger und selbst-
bewusster wird.
Ihre eigene Entwicklung und die Suche nach sich selbst, verschmilzt 
mit der Suche nach ihrem Ursprung und wird Teil des Lebens aller An-
wesenden. Sie wird durch ihre erfrischende Ausstrahlung ein Blickfän-
ger für jeden, sodass der Bildhauer Ian Grayson (Donal McCann) von 
Lucy eine Skulptur anfertigen möchte. Für den an Leukämie erkrank-
ten Schriftsteller Alex Parrish ( Jeremy Irons) wird sie wie eine Toch-
ter. In einer sehr intimen Szene zwischen den Beiden zeigt sich das 

entstandene Vertrauen. Beide liegen gemeinsam in Alex Bett und Lucy 
liest ihm ein Gedicht ihrer Mutter vor, in welchem Lucys Zeugungsakt 
geschildert wird. Leider sind solche Ausschnitte sehr selten zu finden 
und es scheint als habe Bertolucci es darauf angelegt schöne Szenen zu 
verfremden in dem er sie grotesk erscheinen lässt. So wird eine sehr 
schöne Tanzszene zwischen Lucy und dem vermuteten Vater Carlo 
Lisca (Carlo Cecchi) durch eine angetrunkene Frau gestört, welche auf 
den Boden uriniert mit den Worten „Ich zeig dir was diesen Bastard 
antörnt“. Vielleicht versuchte der Regisseur neben der aufkommenden 
Erotik des Erwachsenwerdens, auch die Schattenseiten zeigen.

Max Zettl (Bully Herbig), ein armer Chauffeur, will das erreichen, was 
seine Fahrgäste schon besitzen: Macht und Geld. Mithilfe seines alten 
Freundes Herbie Fried (Dieter Hildebrandt), einem ehemaligen Star-
fotografen, will Zettl einen Milliardär davon überzeugen, ein Klatsch- 
und Tratsch-Onlinemagazin, den „New Berliner“, zu finanzieren, nach-
dem der ursprüngliche Finanzier Schimmerlos verstorben ist. Bevor es 
allerdings richtig losgehen kann, müssen erst noch einmal unbequeme, 
überteuerte Designermöbel angeschafft werden – die Berliner High So-
ciety im Visier des Regisseurs. Als dann endlich die erste große Story 
über das wahre Geschlecht der Berliner Bürgermeisterin von Gützow 
auftaucht, macht sich Max Zettl die skandalöse Entdeckung zu Nutze, 
um in der Karriereleiter einen Schritt nach oben zu klettern.
Die Handlung des Filmes, der den Namen des Protagonisten trägt, be-
schränkt sich leider nicht auf das Wesentliche, sodass der Film etwas 
unübersichtlich wirkt. Harald Schmidt als schwäbelnder Ministerprä-
sident oder Ulrich Tukur als schweizerischer Verleger nötigen den Zu-
schauer, die Untertitelfunktion einzuschalten. Der Regisseur Helmut 
Dielt, der 1985 mit „Kir Royal“ einen großen Erfolg landete, trommel-
te zwar ein Staraufgebot zusammen, das sich mit Senta Berger, Bully 
Herbig und Götz George sehen lassen kann; doch die Oberflächlich-
keit dieser politischen Satire lässt sich auch durch schauspielerisches 
Talent nicht verbergen.
Im Großen und Ganzen geht es um das Spiel zwischen Politik und 
Medien. Dass der Film dabei von überspitzten Stereotypen überlaufen 
wird, scheint im Sinne des Regisseurs zu sein, obwohl genau das zu 
gewollt und zu platt wirkt. Ob eine sexbesessene Moderatorin, ein kar-

rieregeiler Journalist oder ein korrupter Politiker – jedes Klischee wird 
bedient. Und passend im Hintergrund läuft die Deutschlandhymne in 
einer Endlosschleife. Im Grunde aber zeigt der Film, dass Menschen 
das sehen, was sie sehen wollen. Kann man es einem Politiker oder 
Journalisten übelnehmen, dass sie ihnen geben, was sie haben wollen? 
Die Politiker versprechen die heile Welt, die Journalisten den Skandal. 
„Dir glaub man alles – sogar die Wahrheit“, wird Max Zettl anerken-
nend bescheinigt und zeigt deutlich, wie wenig die Wahrheit eigentlich 
Wert ist in einer Welt, in der jeder seine eigene hat.

Die Entwicklung einer Libido

Amtsbereitschaft in den Eiern

» Gefühl und Verführung « von Bernardo Bertolucci

Darsteller:  Liv Taylor, Jeremy Irons

Laufzeit: 114 Minuten

Preis: 12,98 Euro

» Zettl «  von Helmut Dietl

Darsteller: Michael Bully Herbig, Ullrich Tukur

Laufzeit: 109 Minuten

preis: 7,97 Euro

4 Sabrina von Oehsen
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4Ulrike Günther
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Der gute alte Bleistift
Lisa Klauke-Kerstan

open-space

Stimmen im 
Kinderzimmer 
Dieses schaurige Stuck 
kann nur mutigen emp-
fohlen werden und sollte 
bei Tageslicht gehort 
werden. Mrs. Holligan 
wird von der unheim-
lichen Raucherstimme 
ihrer Schwester heim-
gesucht, die Sie in den 
Tod treiben mochte. 
Gansehaut ist bei die-
sem Fall fur Die drei 
??? da vorprogrammiert.

:

:

:

:
:

Doppelte Gefahr 
Die vier Freunde besu-
chen eine Zirkusschule 
und wie so haufig wer-
den sie dadurch in gleich 
zwei neue Falle ver-
wickelt. In dieser Fol-
ge darf Peter Karsten 
ubrigens noch Tarzan 
genannt werden und Ga-
bis obligatorische  Anruf 
bei ihrem Pappi fehlt 
naturlich auch nicht.

::::::::

:

:

:

Gemunkel im Dunkeln 
Die unvergesslichen 
Zwillinge und mit ih-
nen das gesamte Ma-
dcheninternat mussen 
auf eine Burg umzie-
hen, auf der es vor 
lauter marchenhaften 
Gespenstern, Burg-
fraulein und mittelal-
terlichen Liebesbrief-
kasten nur so wimmelt.

:

:

:
:

Dass man einen Bleistift braucht, um den Bandsalat einer Kassette wieder zu 
ordnen, wissen Kenner nur zu gut. Ab und an tut es auch ein Fineliner, sechs-
eckig muss das Werkzeug sein. Kassetten sind Tonbander in Plastikhullen, die 
seit den 1960ern die Welt bevolkern, doch fur so manchen bedeuten sie viel mehr. 
Aus verlasslichen Quellen weiß man, dass nicht wenige unter uns wahre Ar-
chive an Horspielen aus ihrer Kindheit gut verstaut in dem alt bekannten Kas-
settenkoffer lagern und der eine oder andere lasst sich von den Geschich-
ten mit den typischen Nebengerauschen noch immer in den Schlaf wiegen. 
Hier ein paar Klassiker und Empfehlungen fur alle, die nochmal klein sein wollen:

:

:

:

:

:

::

:

:

Ein Muss 
Ein Zitat musste aus-
reichen um wirklich jeden 
von dieser Kassette zu 
berzeugen: Feuer, Feuer, 
feuriho, heiz den Kessel so 
und so. Brenne warm und 
lichterloh, Feuer, Feuer, 
feuriho. Und spatestens, 
wenn die Wawuschel-Oma 
vor lauter Gebummse im 
Berg nicht schlafen kann, 
ist die Freude an die-
sem Klassiker entflammt.

:
:

Ja, 4 1/2 Freunde
Fur manche ein hal-
ber Freund zu wenig 
und fur andere ge-
nau richtig. Eine De-
tektiv-Geschichte, 
die zur Abwechs-
lung mal auf dem Bo-
den der Tatsachen 
spielt und abgese-
hen von einer wilden 
Henne wenig Spek-
takulares und doch 
Schones bereit halt.:
:

:

:
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Im Pommerschen Landesmuseum wird von Oktober bis Ende Januar eine Ausstel-
lung mit Architekturfotografien von Robert Conrad gezeigt. Er dokumentiert eine 
bewegende und traurige Zeit für die Greifswalder Bürger in den 80er Jahren.

er Schulweg des Fotografen Robert Conrad ver-
änderte sich zunehmend und bald stand für ihn 
fest, dass das nicht mehr sein Greifswald ist, wie 

er es kennt. In den 70er Jahren begannen die Abrissarbei-
ten, die er live erlebte und bald musste Conrad feststellen: 
„Von der Hafenstraße aus über die Bachstraße hinweg, 
entlang der Roßmühlenstrasse und die Knopfstraße hin-
auf war die Stadt verschwunden. Auch dahinter fehlten 
inzwischen ganze Blöcke, so dass meine alte Schule mit 
ihrer Turnhalle und ein einzelnes Giebelhaus nun wie In-
seln inmitten der von schweren Baumaschinen planierten 
Freiflächen standen.“ Im Laufe der Nachkriegszeit wurde 
größtenteils nicht mehr in die Instandhaltung von Häu-
sern investiert. Ganze Städte zerfielen nach und nach. Oft-
mals sollten die Innenstädte sich einfach selbst überlassen 
werden und es wurde günstig und effektiver neu gebaut. 
Dazu gab es verschiedene und utopische Großprojekte 
aus den 70er Jahren.
Der Kurator der Ausstellung Mario Scarabis betonte: 
„Mit diesen Projekten hätte eine jede Stadt ihre Charak-
teristik vollkommen verloren.“ Um sich in diesen histori-
schen Kontext zu versetzen, gibt es im Foyer eine kleine 
Ausstellung zu diesen Großprojekten. Auch wird themati-
siert, dass der Stadtarchitekt Frank Mohr mit seiner Idee 
noch einiges von der Stadt erhalten konnte. „Er wollte 
Teile der Architektur, wie zum Beispiel die Gebäudehö-
hen oder Backsteingotik erhalten“, beschreibt der Kurator 
sein Vorgehen. Für ihn ist es eine Erfolgsgeschichte, dass 
überhaupt etwas erhalten blieb. Begeistert und schockiert 
zugleich können die Fotografien betrachtet werden. Be-

geisterung packt einen durch die schönen Aufnahmen, 
schockieren tun die Motive. Große Trümmerhaufen, 
zugebretterte Fenster sowie Türen und riesige Risse in 
den Fassaden – die Bilder erinnern eher an die direkte 
Nachkriegszeit. Doch Conrad und andere Hausbesetzer 
versuchten eine alternative Szene in den Abbruchhäusern 
zu schaffen. Theaterstücke, Filmvorführungen und vieles 
mehr fanden so lange statt, bis sie dort entdeckt wurden. 
„Der Staat war nicht an den privaten Geschichten inter-
essiert, die in den Häusern steckten. Das Geschichtsver-
ständnis ging gen null“, berichtet Scarabis schockiert über 
die Zeit in den 80ern.
Conrad ist es gelungen eine Öffentlichkeit für das Thema 
herzustellen. „Es blieb mir nur, das was dort unterging, 
mit dem Medium der Fotografie zumindest zweidimen-
sional zu bewahren“, beschreibt er selbst seine Intenti-
on. Neben den Fotoaufnahmen drehte Conrad auch ei-
nen Film, der in der Ausstellung ebenfalls zu sehen ist. 
„Greifswald ist alle“ lautet der Titel und zeigt die übrig 
gebliebene Bausubstanz der Stadt und Baugeräte, die ab 
und einreißen. Scarabis findet, dass man sieht, wie Con-
rad feststellen musste, dass seine Stadt angegriffen wur-
de. Dadurch dass er eine Öffentlichkeit erreichte hatte es 
der Fotograf schwer seinen eigenen Weg einzuschlagen. 
Bis 1990 war es ihm nicht möglich zu studieren, da die 
Staatsicherheit ihn überwachte und dafür sorgte, dass sich 
Conrad nur in befristeten Jobs wiederfand.
Die größtenteils schwarz weiß Fotografien sind für jeden 
definitiv sehenswert, da sie eine Stadt zeigen, wie es sie  
nicht mehr gibt. Viele Orte sind kaum wieder zuerkennen.

Feature: Johannes Köpcke   //   Fotos: Robert Conrad

D

Zerfall und 
Abriss einer Stadt

Mario Scarabis

ist der Kurator der  
Ausstellung  „Heimat-
kunde – Greifswald in 
den 1980er Jahren“
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Blick in die Hunnenstraße im Jahr 1986

Links: Blick von der Fleischerstraße zur Bachstraße um 1987 Rechts: Erste Abrisse in der Fischstraße im Jahr 1986
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Getragen

Karamell, Zuckerwatte, Rosenduft erfüllt die Poren seiner Nase. Eine 
Sekunde Ruhe fährt in seinen Körper. Von den Haarwurzeln bis zu den 
Fußnägeln ist er tiefenentspannt. Körperteile streifen ihn; holen ihn zu-
rück ins Hier und Jetzt. Unkontrollierte Berührungen und Hektik prä-
gen das Bild. Der kühle Windhauch lässt die Menschen, wie Ameisen 
in ihre Unterkünfte fliehen. Wieder einmal kehrt der Herbst ins Land 
und die Menschen suchen ihre dicksten Sachen aus den viel zu großen, 
überfüllten Schränken. Genau wie er! In einem blassrot schimmern-
den Frottipulli und einer nachtschwarzen Daunenjacke schleicht er sich 
durch die Menschenmenge; auf der Suche nach etwas bestimmten. 
Musternde Blicke treffen den seinen. Eine winkende Hand rechts an 
dem kleinen Holzhaus versucht ihn zu stoppen. „Hei!“ Kein Gedanke an 
etwas anderes, Keine Ablenkung, nur weiter gehen. Endlich gefunden! 

Da steht sie. Groß imposant und mit beiden Beinen auf der Erde. Nichts 
wie hin zu ihr, seine Augen klammern sich an ihr fest. Der Adrenalin-
spiegel steigt. Die Händen beginnen an zu schwitzen. Keine fünf Meter 
trennen sie mehr; er steht vor ihr und schaut an ihr hinauf. Glanz steigt 
in seinen Augen; Tränen kommen zum Vorschein. Ein Meisterwerk er-
streckt sich ihm gegenüber, fünf Stockwerke, vier große Rolltreppen 
und unzählige Verkäufer. 

Eine warme, wohlgesonnene Geborgenheit umhüllt ihn, als er die ers-
ten Schritte hineinsetzt. Es dreht sich. Farbe, Stoffe und Eindrücke pras-
seln auf ihn ein. Gedanken der Freude steigen in ihm hinauf, führen zu 
Übelkeit aber bloß nicht aufgeben; jetzt. Gleich hat er es geschafft. Los 
geht die Suche. Seine unruhigen Augen schweifen durch die Regale. Er 
bleibt auf der Pirsch, wie ein Jaguar nach seiner Beute. Und da ist seine 
persönliche Beute! Schwarz, schlicht. Ein Hauch von Nichts. Das Kleid 
hatte er gesucht und auch noch die passende Größe war zu haben. 
Für ihn? Oder doch für seine Frau? 

morit
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Geschichte 
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Gedanken an seine Frau holen ihn zurück; grauenhafte Bezie-
hung zwei Leben im selben Haus; mehr nicht. Er streift mit seinem 
Schatz durch die Regale, immer auf der Suche nach den Verkäu-
fern. Endlich! Ein ruhiges Örtchen; nur er und das Kleid; alleine. 
Die Sehnsucht steigt in ihm auf.

Plötzliche Blicke. Jedes Paar Augen starrt ihn an. Oder nicht? Un-
behagen. Schleim aus der Galle sammelt sich in seinem Mund. 
Ekeliger Beigeschmack. Ein plötzlicher Seitenhieb von rechts lässt 
ihn und sein Gleichgewicht zu Boden sinken. Aua. „Entschuldi-
gung!“ Angst. Panik. Sein Herz hat seinen Körper verlassen, jetzt 
bloß nicht anfangen zu schreien.

Lieber raus aus dem Laden. Das Adrenalin steigt wieder an. Die 
Türen in Sichtweite. „Entschuldigung. Haben Sie nicht etwas ver-
gessen?“ Eine Stimme hinter ihm lässt ihn erstarren. Bloß nicht 
aus der Rolle fallen. Vorsichtige, enge Augen schauen über sei-
ne Schulter um das Geschehen hinter seinem Rücken zusehen. 
„Ihr Kind isst eine Milchschnitte, wollen Sie die nicht auch bezah-
len?“ Erleichterung. Seine Füße tragen ihn hinaus. Freiheit. Pure 
Erleichterung und Glücksgefühle strömen mit seinem Blut in die 
Adern des Kopfes.

Kühl, schaumig und ein bisschen süffig. Ein Bier nach dem Adrena-
linkick an der nächsten Straßenkneipe lässt ihn wieder runterkom-
men. Mit der rechten Hand fühlt er vorsichtig den weichen, kaum 
spürbaren Stoff in seinem Rucksack.  Ein verschmitztes Grinsen 
läuft über seine Lippen. Ernüchterung im nächsten Moment. Die 
Realität holt ihn wieder ein. Morgen der Geburtstag seiner Frau. 
Doch nicht für ihn! Schade, hätte ihm bestimmt auch gut 
gestanden. 

4Corinna Schlun
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Wo sind die moritz- Medien zuhause? ... 2b

Welches Jubiläum feiert moritz Tv dieses Jahr? 15...

Wie oft erschein das Magazin im Jahr? ... Mal

Wer hat das Magazin gegründet? Mirco ...

Wann hat der webmoritz Redaktionssitzung? ...

Wie teuer ist das Magazin? ... Euro

Wer ist Chefredakteur des webmoritz? ... Voigt

76 ... führen zu den moritz-Medien

Wie hieß die Unizeitung vor dem moritz? ...

Wer zeichnet den Tapir? Kai-Uwe ...

Was ist das Maskottchen der moritz-Medien? ...

Welcher Werbeträger war lange Zeit als Einziger auf der Rückseite 
des Magazins zu finden? ...
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Programmvorschau
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In diesem Monat möchten wir nicht nur die 100. Ausgabe des mo-

ritz-magazins feiern, sondern auch uns! Moritz TV wird nämlich 

15 Jahre alt! Anlässlich dieser Mega- Sause haben wir für euch 

eine große Jubiläumssendung produziert und präsentieren euch 

das Beste aus 15 Jahren Studentenfernsehen. Dafür haben wir 

im Archiv gewühlt und zeigen euch wie alles begann und welche 

großartigen Beiträge wir schon produziert haben! So könnt ihr se-

hen  was uns ausmacht und warum wir so besonders sind.  

Außerdem zeigen wir euch eine neue Ausgabe unserer Guerilla-

Umfrage! Diesmal wollen wir herausfinden was ihr alles über 

Greifswald und eure Uni wisst. Falls ihr bei diesem kleinen Wis-

senstest nicht so gut abschneidet, ist das nicht so schlimm, denn 

um die Lücken zu füllen, haben wir speziell für die Erstsemester 

unter euch einen Beitrag produziert, der euch bestes auf euren 

Start ins Studium  vorbereitet. Wir hoffen ihr seid nun auf den Ge-

schmack gekommen und habt sogar eigene Ideen für tolle Beiträ-

ge! Schaut einfach bei unserer Redaktionssitzung vorbei, immer 

mittwochs zur Primetime in der Alten Augenklinik in der Rube-

nowstr. 2b. Wir freuen uns auf euch! Auf die nächsten 15 Jahre!
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Schau vorbei: 

www.moritztv.de

Sudoku & Fotosuche

Zur Teilnahme benötigen wir von euch die richtigen Zahlen des 
mit Pfeilen markierten Bereichs. Viel Erfolg!

Wieder einmal gibt es in diesem Heft für euch ein wenig Rätselspaß, um sich die Zeit in und außerhalb der Universität zu ver-
treiben. Sobald ihr die Lösung für das Sudoku entschlüsselt habt, wisst, welcher Ort sich hinter dem rechten Bild verbirgt oder 
ihr die Rätsel von den Openerseiten der Ressorts Universum und Greifswald gelöst habt, könnt ihr uns so schnell wie möglich 
eure Antworten schicken an: magazin@moritz-medien.de!

Wenn ihr den gesuchten Ort kennt, dann schickt uns schnell 
die Lösung per E-Mail.
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Zu gewinnen gibt es dieses Mal:
5 x eine Tasse der moritz-Medien
2 x 2 Kinokarten im Cinestar Greifswald*
Einsendeschluss ist der 26.10.2012.
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Anleitung: 
Ziel des Spiels ist es, die leeren Felder des Puzzles so zu vervollständigen, dass in jeder 
der je neun Zeilen, Spalten und Blöcke jede Ziffer von 1 bis 9 genau einmal auftritt. 

Gewinnfrage: 
Unter welchem Decknamen mietete sich Gudrun Ensslin 
im Jahre 1972, ohne das Wissen von Hannes Wader, in 

dessen Wohnung ein?
Schickt uns eine Mail mit der richtigen Antwort.
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Die Gewinner der letzten Ausgabe sind:
Christoph Schlegel, Hendrik Hauschild 

(2 Kinokarten)
Marie Katzer, Lydia Krasemann, Rene Grimmer, 

Magdalena Schönbor (moritz-Tasse)
Sophie Gronow, Wibke Stein, Beatrice Engel-

mann, Marcel Finke, Lisa Looks (DVD)
Herzlichen Glückwunsch!



Was studierst du eigentlich?

Ich studiere Deutsch und Geschichte auf 
Lehramt. Können wir die Semesterzahl 
bitte weglassen? (lacht)

Wie bist du auf die Idee und den Na-

men zum „Ro Sa gekommen?

Das war so, dass wir einfach eine eigene 
Veranstaltung in Greifswald im Bereich 
der elektronischen Musik mit kreativen 
Ideen füllen wollten. Und dadurch, dass 
einer der DJs von Verschnibbt&Zugenäht 
(Interview siehe S. 76 bis 77) mein Mitbe-
wohner ist, sind wir einfach in Gesprächen 
darauf gekommen, dass wir so was mal 
machen könnten. Und dann haben wir es 
gemacht. Bei der Arbeit an der Bar habe 
ich rotes Licht gesehen und dachte irgend-
wie (schnippst mit den Fingern) „Roter 
Salon“! Es gibt sehr viele rote Salons, ich 
hätte das mal vorher googeln sollen.

Woher kennst du denn die ganzen 

DJs die du für deine Partys enga-

gierst?

Einige kenne ich wirklich mittlerweile, 
aber am Anfang war das so: ich hab eine 
Freundin, die arbeitet bei MOUSSE.T in 
Peppermint booking`s. Ich hab sie einfach 
mal angeschrieben, wie es funktioniert 
und so, sie hat mir ein Paar Tipps gegeben 
und dann lief das.

Wie viele Organisatoren seid ihr?

Also unsere WG auf jeden Fall. Im Grun-
de genommen helfen alle mit. Catha 
beispielsweise ist neben vielen anderen 
Talenten eine gute Köchin. Vor dem Gig 
machen wir immer ein Essen in unserer 
WG und da sind die DJs eingeladen, da be-
sprechen wir alles und essen gemeinsam.

Erzähl mal eine lustige Anekdote.

(Lacht) Es gibt viele, also Wankelmut hat 
einen bleibenden Eindruck bei mir hinter-
lassen. Er kam ziemlich am Anfang seines 
Erfolges, wo ihn noch nicht viele kann-
ten und er hatte keine Kohle. Er hatte ein 
Laptop dabei, aber so ein ganz altes, olles 
Ding, sein Touchpad war kaputt und er 
musste ihn mit der Maus bedienen, weil 
er einfach kein Geld hatte, sich ein neues 
Laptop zu holen. Er hätte auch nie ge-
dacht, dass Reckoning Song so ein Erfolg 
wird, mittlerweile kann er das Lied selber 
nicht mehr hören. Wenn er ihn spielt, 
dann ist er total genervt. (lacht) Er war 
cool, so authentisch, so gar nicht abgeho-
ben. Drauf&Dran hat mir mal von einem 
Gig in Moskau erzählt, und nach dem Gig 
wollte er seine Geld haben, der Chef hat 
ihn dann zu sich ins Büro geholt und hat 
eine Knarre auf den Tisch gepackt und 
gesagt: „Was für ein Geld?“ Aber das war 
natürlich nur Spaß. 

Gibt es denn abgehobene Künstler?

Auf jeden Fall, die geben einfach nicht 
mehr alles. Sie kommen, machen ihr Ding 
und Kassieren und das auch alle zwei, drei 
Tage. Und die, die noch ganz am Anfang 
sind, wie Wankelmut, die geben sich rich-
tig Mühe und das merkt man auch.

Willst du daraus einen Beruf ma-

chen?

Nein, ich glaube nicht. Weil es zu unbe-
ständig ist. Natürlich fällt dabei Geld ab, 
aber wir versuchen fair zu sein, zu den DJs, 
zu den Leuten, die da arbeiten. Guck dir 
mal die Eintrittspreise an. Später, wenn ich 
Lehrer bin, kann ich dann im Unterricht 
meine Party-Storys zum besten geben 
(lacht).

Wie sieht die Zukunft vom Ro Sa 

aus?

Wir schauen in erster Linie auf die Mu-
sik, wenn die uns gefällt, laden wir die 
Leute ein. Aber Berlin ist so etwas wie ein 
Leuchtturm in der sonst auch sehr hel-
len musikalischen Landschaft, natürlich 
möchten wir auch talentierte regionale 
DJs fördern, so wie hautzebautz, Philipp 
Priebe, Silvio Marquardt.

Was sagst du generell zu Greifswal-

der Clublandschaft?

Greifswald hat sehr viel Potential, weil hier 
sehr viele aus Berlin, Hamburg, Rostock 
kommen und kreative Ideen mitbringen, 
aber es gibt kein Raum dafür. Die kom-
merziellen Veranstaltungen hantieren mit 
begriffen wie „love, tolerance, harmonie“ 
und so und selbst stecken sie nur den Pro-
fit ein. Wir haben uns gerade mit „Viva con 
Agua“ geeinigt. Die machen ab jetzt die 
Garderobe. Das Geld fließt dann weiter 
zu jenen, die es mehr als wir gebrauchen 
können.

Vielen Dank für das Gespräch.

Das Gespräch führte Anastasia 

Statsenko.

m. trifft... “Ro Sa“

Diesmal hat moritz Muri getroffen, den geheimnisvollen Party-Veran-
stalter vom „Ro Sa“, ehemals „Roten Salon“. Seit Januar 2011 mischt 
diese Veranstaltung das Greifswalder Nachtleben auf. Muri hat mit uns 
über Probleme in der Greifswalder Club-Szene gesprochen. Seine le-
gendären Partys sind mit hochkarätigen DJs besetzt und haben eine tol-
le Atmosphäre. Die nächste Veranstaltung steht am 19. Oktober an mit 
Soukie&Windish und Miygi.
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moritz – das Greifswalder Studentenmagazin, erscheint während 

der Vorlesungszeit monatlich in einer Auflage von 3 200 Exem-

plaren.

Die Redaktion trifft sich während der Vorlesungszeit immer 

Montags um 20 Uhr in der Rubenowstraße 2b (Alte Augen-

klinik). Redaktionsschluss der nächsten Ausgabe ist der 26. 

Oktober 2012. Die nächste Ausgabe erscheint am 12. No-

vember 2012. Nachdruck und Vervielfältigung, auch auszugs-

weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung der Redaktion.  

Die Redaktion behält sich das Recht vor, eingereichte Texte und 

Leserbriefe redaktionell zu bearbeiten. Namentlich gekennzeich-

nete Artikel und Beiträge geben nicht unbedingt die Meinung der 

Redaktion wieder. Die in Artikeln und Werbeanzeigen geäußerten 

Meinungen stimmen nicht in jedem Fall mit der Meinung des He-

rausgebers überein. Alle Angaben sind ohne Gewähr.
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